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VORWORT 

was ist übersetzen? 

Mein buch hat den fehler sich an ein doppeltes publicum 
2u wenden, das liegt nicht daran, dass text und Übersetzung 
neben einander stehn. denn die philologen haben die deutsche 
Seite sehr nötig, da in ihr der hauptsächlichste teil der erklärung 
gegeben ist, und noch, hoffe ich, gibt es in Deutschland leute, 
die zwar ohne hilfe den Euripides nicht lesen können, aber mit 
dieser hilfe in den stand gesetzt werden, sich selbst zu über- 
zeugen, wie hoch das original über der Übersetzung steht, das 
misverhältnis ist erst dadurch hervorgerufen, dass mit dem text 
und den fussnoten die philologische arbeit, die ich leisten 
wollte, sich nicht erledigen Hess, sondern den ziemlich um- 
fänglichen anhang erforderte, nun hatte ich aber auch über 
den Stoff und seine behandlung durch den dichter einiges neue 
zu sagen, zunächst für die philologen. das schien mir für jeden 
leser von einigem werte zu sein, weil es das tiefere Verständnis 
der dichtung erschliesst und die kunst des dichters schätzen 
lehrt, deshalb habe ich diese partien abgelöst und in einem 
entsprechend verschiedenen tone behandelt, damit war die dis- 
harmonie da, die ich nur hätte lösen können, wenn ich aus 
einem buche zwei gemacht hätte, die doch die Hauptsache ge- 
meinsam haben würden, die Übersetzung. 

Es ist eben die Übersetzung selbst etwas, was zwar nur ein 
Philologe machen kann, was aber doch nichts philologisches 
ist. sie ist ein ergebnis philologischer arbeit, aber ein weder 
beabsichtigtes noch vorhergesehenes, dass ich den Hippolytos 
zum ersten male übersetzt habe, liegt nun bald 2^ jähre zurück, 
und von dem knabenhaften versuche stehen hier kaum noch 
ein par versprengte dialogverse. damals hatte ich eben be- 
gonnen, mich der dramatischen poesie der Hellenen, die mein 
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herz von der schule her erfüllte, wissenschaftlich zu bemeistern,. 
und die macht dieser poesie zwang mir die eigenen verse ab. 
dasselbe wiederholte sich, als ich vor etlichen jähren den Hippo- 
lytos den Studenten erklärte, ich hatte mittlerweile den versuch 
oft wiederholt, aber niemals zu eigener befriedigung, und so hatte 
ich schon daran verzweifelt, aber wenn ich vom katheder heim 
kam, die seele voll von dem dichterischen geiste, den ich in 
lebendigem worte den zuhörern nach kräften erschlossen hatte,, 
konnte ich nicht anders, als von neuem versuchen, das was ich 
empfand in meiner spräche zu sagen, dieselbe erfahrung, von 
der ich hier berichte, machen viele, wenigstens von uns philo- 
logen, nicht bloss an dichtem von originaler grosse, sondern an 
vielen Schriftwerken, die wir erklären, vorausgesetzt, dass diese 
werke einen festen stil haben, wir philologen, die trocknen 
Schleicher, die am buchstaben haften und grammatischen haar- 
spaltereien nachhängen, haben nun einmal auch die Verkehrtheit^ 
dass wir mit ganzem herzen die ideale lieben, denen wir dienen, 
diener sind wir freilich, aber diener unsterblicher geister, denen 
wir den sterblichen mund leihen : was wunder, dass unsere herren 
stärker sind als wir? nicht dstss ich den Euripides übersetzte^ 
wird einen philologen, so er den namen verdient, verwundern^ 
aber dstss ich diese Übersetzung fertig mache und drucken lasse 
und von unsem stillen freuden rede, wird er vielleicht tadeln, 
denn halb aus stolz, halb aus bescheidenheit pflegen die philo- 
logen solche Übersetzungen kaum zu erwähnen, geschweige zu 
veröffentlichen, das tun dann andere an ihrer statt, die es nicht 
verstehn. es ist ja richtig, mit den Inspirationen des moments ist 
es nicht abgetan, lange besonnene verstandesarbeit muss dazu 
treten, damit etwas brauchbares herauskommt, das ist dann nicht 
mehr philologie, nicht mehr unser handwerk. wir können unsere 
Philologie dabei nicht entbehren, aber sie reicht nicht allein hin. 
und so ist jene disharmonie, von der ich sprach, unvermeidlich. 
Aber ich meine, das darf uns nicht abhalten, nur wenn 
wir philologen sie machen, können Übersetzungen der helleni- 
schen poesie, die existenzberechtigt sind, entstehen, und dass 
den Deutschen die hellenische poesie in solchen Übersetzungen dar- 
geboten wird, ist nur eines der mittel, die not tun, um dem sitt- 
lichen und geistigen verfalle zu steueren, dem unser volk immer 
rascher entgegen geht; es ist vielleicht nur ein schwaches mittel,. 
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aber wir philologen verfugen allein darüber: wir müssen das 
unsere tun als Deutsche, die leute wollen von uns ja wenig 
wissen ; das ist ihre sache und beruht für viele auf gegenseitigkeit. 
aber sie wollen auch von den idealen nichts wissen, denen wir 
doch deshalb unser leben gewidmet haben, weil wir an sie glauben, 
das kann uns nicht gleichgiltig sein.> keineswegs wegen unserer 
ideale; die sind ja göttlich und haben bewiesen, dass irdische 
macht ihnen nichts anhaben kann, geschweige das wüste geschrei 
des modernen bildungspöbels. aber wohl ist es traurig, wenn man 
sieht, dass das eigene Vaterland sich von dem ideal abwendet, 
nicht bloss dem hellenischen, sondern überhaupt dem ideal, gold, 
sinnengenuss, ehren, das sind die götter, an die sie glauben ; der 
rest ist phrase. davon abzukehren, keinesweges bloss ästhetisch 
und intellectuell, sondern sittlich, ist das Hellenentum, oder viel- 
mehr seine seele, die nicht mit dem leibe der volkes gestorben 
ist, noch sterben wird, sehr wohl im stände, dazu bedürfen wir 
seiner: ich weiss nicht vieles, was das eben so gut konnte, der 
echte Goethe, und alles was mit diesem worte gesagt ist, kann es 
gewiss, und für viele besser; aber um den zu verstehen, ich meine 
nicht im sinne der Goethephilologen, sondern so, dass wir seine 
Weisheit als eine leuchte für unser denken und handeln annehmen 
können, brauchen wir das Hellenentum erst recht, weil es eine 
Voraussetzung für diese Weisheit ist. das was die seele des 
Christentums ist, ist gewiss auch dazu im stände, und für viele 
besser, aber auch das verträgt sich mit dem Hellenentume, sinte- 
mal dieses eine der wurzeln des Christentums ist. aber so lange 
die kirchen statt des brotes der lehre Jesu die steine des katechis- 
mus und das holz der kemlieder schon den kindern reichen, ist 
der erfolg nur zu oft die ertötung des dem menschen eingebore- 
nen strebens nach dem ideale, das jedes symbol, aber keinerlei 
Unwahrheit erträgt.^ vielleicht wird das besser werden, wenn die 
Wissenschaften, die welche dem Hellenentume dient und die 
welche dem christentume dient, erst begriffen haben, dass sie zu 
einander gehören, weil die objecte ihrer forschungen und die 
methode ihrer forschung dieselben sind, wahrer gesprochen, weil 
sie demselben herm in derselben weise dienen sollen, einiger- 
massen wenigstens wird es klar sein, wie ich es meine, dass 
das Hellenentum uns unentbehrlich ist und bleiben wird, wenn 
ich das glaube, wie sollte ich nicht die pflicht anerkennen, das 
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meine zu tun, um den weg* zu diesem ideal zu öffnen? aber 
wie das anfangen? soll ich es anpreisen, damit häusiren gehn, 
soll ich 'die Wissenschaft popularisiren' , wie die naturwissen- 
schaftler gemeinen Schlages ? dem sei ferne, die ernsten männer 
dieser gleichberechtigten forschungen denken und handeln na- 
türlich so, wie es jeder tun muss der weiss was Wissenschaft 
ist: Sache der arbeit, sache der männer, an der anteil nur 
nehmen kann, wer selbst an der arbeit teil hat. das ideal sollen 
die menschen mit dem eignen herzen aufnehmen, sie sollen 
daran glauben und danach leben: dazu müssen sie es selbst 
sehn, selbst sich zu eigen machen, etwas darüber zu hören, 
eine flüchtige neugier damit befriedigen, ein par tote notizen 
im gedächtnis behalten, das nützt zu gar nichts, die philologie 
für die philologen : das Hellenentum, das was darin unsterblich 
ist, für jedermann, der kommen, sehen, erfassen will, nicht 
mit einem zweiten aufguss unserer wissenschaftlichen arbeit das 
publicum tränken, nicht das saure heu der allgemeinen bildung 
in den raufen seiner geliebten monatsschriften vermehren, nicht 
bei den Journalisten unter den strich kriechen, um wie sie durch 
fertige urteile und bequeme schlagworte das eigene denken 
der menschen in fesseln zu schlagen : aber wol das ideal selbst 
denen die es suchen zugänglich machen, es vor sie hinstellen, 
und allenfalls ihnen zeigen , wie man es ansehn , worauf man 
achten soll: das ist's, was wir philologen, wie ich meine, können 
und sollen, in dem sinne bringe ich meine Übersetzungen vor 
das publicum. 

Ich habe noch viel auf dem herzen, was in diesen gedanken- 
kreis gehört ; von der bedeutung der Hellenen für uns und auch 
für unsere kinder, die zukunft unseres Vaterlandes, manchen 
bogen habe ich geschrieben, aus vollem herzen, wie sollte ich 
nicht, nach dem was dsts letzte jähr gebracht hat. aber ich 
unterdrücke alles, furcht habe ich nicht; aber scheu trage ich. 
es ist für einen königstreuen und sein Vaterland liebenden 
Preussen sehr schwer, zu diesen dingen zu schweigen : aber es 
ist noch schwerer von ihnen zu reden. 

Aber vom übersetzen möchte ich noch einiges sagen, die 
griechische poesie ist zu ihrer zeit volkstümlich gewesen, sie 
ist also eigentlich nicht schwer, aber der moderne mensch 
bedarf doch umfassender und tiefgehender Studien, um ein 



Was ist übersetzen? 5 

selbständiges Verständnis von ihr zu gewinnen, denn er muss 
durch arbeit die Voraussetzungen zurückgewinnen, welche durch 
räum und zeit dem dichter gegeben waren, ausserdem ist sow^ol 
die spräche wie die verskunst der tragiker nicht ohne weiteres die 
ihres volkes, sondern das erzeugnis einer sehr langen stilentwicke- 
lung, die also nur durch geschichtliche arbeit recht verstanden 
wird, aber von all dem abgesehen, was immer bleiben wird, ist die 
Philologie noch längst nicht zu reinlichen und allseits gesicherten 
ergebnissen über die spräche, die verskunst, den text der tra- 
giker oder vielmehr fast aller griechischer dichter gelangt, ist 
doch das intensive Studium des Hellenentums wenig mehr als 
hundert jähre alt, und sind der wirklich berufenen bearbeiter der 
tragiker aller zeit sehr wenige gewesen, auch durch die vordring- 
lichkeit der unberufenen masse, die sich in guter und schlechter 
absieht an die dichtungen heranmacht, vielfach gehindert worden, 
wenn man sich also auch einen zustand denken kann, in welchem 
die Philologie ihr vermittlergeschäft so weit gefordert hätte, dass 
an ihrer hand jeder zu selbständigem und lebendigem Verständ- 
nisse der gedichte durchdringen könnte, so ist dieser zustand 
doch gegenwärtig noch fem, und es kann für einen urteils- 
fähigen keinem zweifei unterliegen, dass nur der philologe über- 
setzen kann; wobei man nicht vergesse, dass der besitz einer 
lehrbefähigung für die obern classen oder eine professur der 
Philologie nicht zum philologen machen, der professor sollte 
allerdings einer sein, der lehrer braucht es nicht mehr zu sein, 
als nötig ist um das ideal des Hellenentums zu predigen, der 
beruf in seiner seele, den er aus freier Jiebe durch wissenschaft- 
liche arbeit erfüllt, nicht die berufung zu einem lehramt macht 
den Philologen. 

Ein grosser gelehrter, ein mann, der mit intuitiver kraft den 
hellenischen geist so richtig verstand wie wenige und zugleich 
ein grosses formtalent besass, Johann Gustav Droysen hat den 
Aristophanes so übersetzt, dass man ihm meist mit wahrer wonne 
folgt, und doch fallen die meisten lieder ganz ab, weil Droysen 
sich mit der metrik nicht zu helfen wusste, und die misverständ- 
nisse des textes sind weder wenig noch klein, auch für Aischylos 
besass Droysen, wenn einer, das poetische und geschichtliche 
Verständnis ; aber hier ist der text so schwer und so verdorben, 
dass die Übersetzung mislungen ist, weil Droysen nicht die philo- 
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logische arbeit daran gewandt hat, sich den text selbst zu 
machen, auch bemerkt man leicht, dass er sich vom Schlendrian, 
das heisst hier, von der wörtlichen treue und von den vers- 
massen der Urschrift um so weiter entfernt, je sicherer er des 
Verständnisses ist, je mehr er wagen kann, des dichters ge- 
danken, empfindungen, Stimmungen frei aus sich zu geben, weil 
er sie ganz in sich aufgenommen hat. 

Das ist übersetzen; nicht mehr, aber auch nicht weniger, 
es ist kein dichten (rotstv); das dürften wir nicht, gesetzt wir 
könnten es. aber der geist des dichters muss über uns kommen 
und mit unsern Worten reden, die neuen verse sollen auf 
ihre leser dieselbe Wirkung tun, wie die alten zu ihrer zeit 
auf ihr volk und heute noch auf die , welche sich die nötige 
mühe philologischer arbeit gegeben haben, so hoch geht die 
forderung. wir wissen wol, wie wenig wir sie erfüllen; aber 
auf erden wird überhaupt das mögliche nur geleistet, wenn das 
unmögliche gefordert wird, und man muss das ziel kennen, 
damit man den weg findet. 

Das publicum denkt freilich anders, übersetzen muss kinder- 
spiel sein, die kinder tun es ja. um die leistungen der schule 
tiefer zu drücken, ist die Übersetzung aus dem griechischen an 
die stelle der Übersetzung ins griechische im abiturientenexamen 
getreten, wer proben dieser leistungen gesehen hat und die 
erfolge der mstssregel beurteilen kann (was ihre Urheber nicht 
tun), weiss, dass von den schülern auf dem papier zu viel ver- 
langt ist, damit sie ungestraft zu wenig leisten könnten: über- 
haupt einer der hauptgrundsätze dieser art von schulverwaltung. 
manche geprüfte lehrerin und manch ungeprüftes eben so viel 
oder wenig sprachkundiges mädchen, die sich in ehrlichem 
kämpfe um dsts liebe brot abmüht, dass es einen stein erbarmen 
könnte, erhält vom Verleger ein spottgeld mit der begründung 
'das sind Übersetzungen: die kann jeder liefern', allerdings sind 
sie oft danach; aber das publicum ist damit zufrieden, mit 
grammatik und lexicon muss es gehn, denken sie, und wer die 
vocabeln kann und eine 2 in seinem abgangszeugnis für die 
betreffende spräche hat, kommt auch ohne grammatik aus. 

( Moriz Haupt begann mein doctorexamen damit, dass er 
mich, den er persönlich gar nicht kannte, eine lange reihe von 
versen des Lucretius lesen Hess, dann sagte er, als ich anfangen 
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wollte ZU Übersetzen, 'es ist gut. verstehen tun wir's beide, und 
übersetzen können wir's beide nicht'. \r pflegte auch im colleg 
nicht zu übersetzen, es sei denn ins lateinische , streute aber 
Bemerkungen ein, wie zu den Worten des zürnenden Achilleus 
über Briseis iizti y' i(fi'kza^ jjl£ Sovts;, 'das übersetze mal einer, 
das particip, und das ye. keine spräche kann das', er hatte 
recht im einzelnen: aber im ganzen hatte er nicht recht, es 
war ein gutes teil seines Verständnisses, das er zurückbehielt, 
w^eil er nicht wie unvollkommen auch immer übersetzte, und 
wenn wir den einen ausdruck nicht wiedergeben können (in 
ivahrheit können wir ein einzelnes wort fast nie übersetzen, 
weil abgesehen von technischen wörtem niemals zwei wörter 
zweier sprachen sich in der bedeutung decken) , so kann man 
doch auch im deutschen einen verhaltenen Vorwurf, der darum 
nur tiefer verwundet, zum ausdruck bringen, kann also den ge- 
danken nicht nur, sondern auch das ethos der rede wieder- 
geben, es gilt auch hier, den buchstaben verachten und dem 
geist folgen, nicht wörter noch sätze übersetzen, sondern ge- 
danken und gefiihle aufnehmen und wiedergeben, das kleid 
muss neu werden, sein Inhalt bleiben, jede rechte Übersetzung 
ist travestie. noch schärfer gesprochen, es bleibt die seele, aber 
sie wechselt den leib : die wahre Übersetzung ist metempsychose. 
Es soll in» deutschen vortreffliche Übersetzungen der Griechen 
geben; so sagt man. es ist eine gedankenlos oder böswillig 
nachgesprochene Unwahrheit, wenn das die feinde unserer cultur 
sagen und damit begründen, dass man griechisch nicht zu lernen 
brauchte, so ist das zu verstehn. sie erreichen so ihr ziel ; (nichts 
ist geeigneter die originale zu verekeln als die Übersetzungen^ 
aber ernsthafte männer sollten sich schämen, so der Wahrheit 
ins gesicht zu schlagen. Schleiermachem verdanken wir es, 
dass wir den wirklichen Piaton wieder verstehn: aber ist etwa 
seine Übersetzung lesbar? liest sie jemand? was hat den ehr- 
lichen menschen die attische tragödie mehr verekelt als die 
hobglbank Donners ? es sei denn die art, wie diese Übersetzungen 
auf der bühne gespielt werden, dichter von profession drechseln 
ihre verse nicht auf der hobelbank, aber Mörike und Geibel 
taufen den griechischen wein mit ihrem zuckerwasser, und Wil- 
brandt beabsichtigt vielleicht mehr, jedenfalls etwas andres zu 
liefern, als eine Übersetzung des Oidipus und des Kyklops. 
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aber wir haben ja unsern Johann Heinrich Voss, den schopfer der 
'saumnachschleppenden weiber', des 'helmumflatterten Hektor', 
des 'hurtig mit donnergepolter entrollenden felsblöcks'. es ist 
nicht wenig, was der Eutiner*) erreicht hat, er hat einen Stil ge- 
schaffen, mit dem der Deutsche wol oder übel den begriff home- 
risch verbindet, obwol trivialität und bombast seine hauptkenn- 
zeichen sind, fehler, in die selbst die geringen Homeriden am 
wenigsten verfallen, wir können diesen Stil nicht los werden, 
weil Hermann und Dorothea die vossische Ilias am leben erhält, 
obgleich der falsche homerische rock die Wirkung des einzigen 
gedichtes so stark beeinträchtigt, dass es nicht sein kann, wozu 
es sein echt homerischer geist befähigt, ein buch für hoch und 
niedrig, jung und alt. 

Goethen kann der Vorwurf nicht erspart bleiben, dass er 
für die irrwege und den falschen rühm der deutschen Über- 
setzungen stark verantwortlich ist. nicht durch seine praxis: 
wenn ihn die Schönheit einer dichtung zur reproduction veran- 
lasste, schuf er werke wie 'ach gieb vom weichen pfühle', 'was 
ist weisses dort am grünen walde', 'vom Olympos zum Kissavos'. 
aber wol durch seine theorie. er verlangte von der Übersetzung 
nur, dass sie seiner in allen sprachen sehr ungenügenden sprach- 
kenntnis so weit nachhalf, dass er das original in seinem Stile 
verstehen konnte, je mehr die Übersetzung ein zwitterding war, 
je mehr sie an dem fremden stile äusserlich festzuhalten schien, 
um so besser vermochte sie das zu leisten, wenigstens für ihn. 
durch ihre stillosigkeit hindurch sah er den fremden stil oder 
glaubte ihn zu sehn, er wollte die fremde form vermittelt haben ; 
die seele erfasste er selbst durch seine intuition. ausserdem 
war Goethe sehr geneigt anzuerkennen, wo er auf ein über- 
legenes können stiess. was ihm W. v. Humboldt und F. A. Wolf 
als Übersetzerpflicht predigten, glaubte er, und er glaubte dann 
auch an die Übersetzungen seiner freunde, und Wolf verstand 
auch wirklich den Aristophanes anders als Voss, zum teil vor- 
trefflich zu übersetzen. 

Man braucht sich heut zu tage nicht darüber zu verbreiten, 
dass die metrischen theorien dieser bedeutenden männer falsch 



I 'Mit fleiss und tücke webt* ich mir ein eignes ruhmgespinnste*, lassen ihn 
die Paralipomena zum Faust als Blocksbergscandidat sagen. 
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sind, consequenzen des verhängnisvollen Schrittes, den Klopstock 
mit seinen hexametern getan hatte, unsere spräche und dichtung 
verdankt diesem schritte sehr viel, und es ist pedantismus und 
ohnmächtiger nationalitätsdünkel, wenn man den vers verbannen 
will, in dem Euphrosyne und der Spaziergang gedichtet sind, 
gfrosse dichter sind könige und können einen bastard legitimiren*). 
aber der versuch quantitirende und accentuirende poesie gleich- 
zusetzen war dennoch nur möglich, weil man die griechische 
spräche und verskunst schlechterdings nicht verstand, nicht 
Homer, sondern die Pfortner sitte, lateinische verse zu machen, 
hat dem Messias das hexametrische kleid gegeben, in Wahrheit 
gehören spräche und vers zusammen, und es ist ein unding 
zu gfriechischen versen deutsche spräche zu verwenden, das 
mangelnde gefühl für das wesen des verses hat den Deutschen 
freilich den stolz eingegeben, Ramayana und Kalewala, Firdusi 
und Dante, Pindar und Calderon in den versmassen der Urschrift 
wiedergeben zu können, und der träum ist geträumt, das 
deutsche zur vermittlersprache für die sogenannte weltlitteratur 
zu machen, das heisst, goethisch zu reden, aller weit kuppler- 
dienste zu leisten, ob diese rolle zum stolze anlass geben würde, 
stehe dahin, tatsache aber ist, dass diese falschen verse auch 
darin klopstockisch sind, dass sie mehr gelobt als gelesen werden, 
allerdings besitzen wir Schlegels Shakespeare, Gildemeisters 
Byron und Ariost*), Heyses Giusti. das sind meisterstücke. 

1 Man erkenne dann aber auch an, dass Goethe und Schiller die gesetze für 
den vers geben und nicht Ovid und Kallimachos , und man hüte sich Ovid und 
Kallimachos in diese verse zu übertragen, sintemal deutsche disticha ein ganz 
anderes ethos haben als die griechischen und selbst die lateinischen. 

2 Nicht so sein Dante, wem gegeben ist, das ethos des Orlando zu treffen, dem 
wird versagt sein, das Dantes wiederzugeben, man kann nicht correggiesk und 
giottesk zugleich malen, ausserdem bedarf Dante der Umgestaltung, auch der me- 
trischen, im deutschen wirken die terzincn, da sie ein kunststück bleiben, er- 
müdend, und man ruft bald 'geduld' — wie in Salaz y Gomez. selbst die ottave 
rime Ariosts klingen bei Gildemeister viel ernsthafter als im original, während ihre 
englische copie durch die deutsche copie vollkommen getroffen werden kann, der 
deutsche reim bindet viel stärker als der italienische, weil er bedeutungsvolle sylben 
treffen muss, und dann vermag der Italiener durch die verschleifung der vocale und 
den Sprung des wortaccentes einen reichtum von wechselnder modulation zu erzielen 
wie der Grieche mit auflösungen und indifferenten sylben: das fallt im deutschen 
fort^ das mass wird ernsthaft und passt für die Geheimnisse mehr als für das komische 
epos, es sei denn, es erhalte die parodistische färbe wie im Don Juan. 



1 Vorwort 

aber in den sprachen , aus denen und in die sie übersetzt ist, 
lebt derselbe geist der modernen cultur ; die weise des denkens, 
empfindens und aussprechens ist in ihnen nicht viel stärker 
verschieden als zwischen dichtem desselben volkes. die aufgäbe 
der Übersetzung war bei Giusti und Byron fast ganz eine formale, 
und ihre reimkunst hat Gildemeister und Heyse offenbar am 
meisten freude gemacht. Schlegel, der mit seinem Shakespeare 
uns einen dichter schenkte, der vielen viel deutscher erscheint 
als Goethe, hat denselben versuch mit derselben meisterschaft 
an Calderon gemacht, aber Calderon steht unserer cultur fern, 
viel femer als Euripides, und hätte zum mindesten eine um- 
kleidung erfordert wie dieser, statt dessen mühte sich Schlegel 
mit der assonanz und den 'schrecklichen hiatusreichen halb- 
trochaen : sie haben so wenig berechtigung wie die hexameter, 
und der versuch ihrer einbürgerung ist mislungen. trotz Schle- 
gels überlegener kunst mag ich kein spanisches drama vor- 
lesen ausser den Schreyvogelschen bearbeitungen der Donna 
Diana und von 'das leben ein träum', von einem verse, der sich 
doch das deutsche in früheren zeiten erobert hatte und seiner zeit 
für die bildung des poetischen Stiles auch das seinige geleistet 
hat, wird es nachgerade zugegeben, dass er nicht nachgebildet 
werden darf, alexandiner mag man im deutschen ruhig an- 
wenden : nur wenn man französische dramen übersetzt, sind sie 
verpönt, weil sie etwas ganz anderes sind als die französischen, 
und doch dasselbe scheinen wollen. 

Es ist sehr bezeichnend, dass die Romanen von den verirrungen 
des Übersetzens in ausländischen formen fast frei sind, sie be- 
sitzen eben eine alte cultur und gefestigte Stile für ihre poesie. 
als Klopstock den verhängnisvollen schritt tat, Vergil und 
Horaz werden zu wollen, besass der Deutsche weder cultur 
noch gebildete spräche, noch einen auch nur ungebildeten Stil, 
das zu schaffen war die aufgäbe, und die nachahmung war das 
notwendige mittel, sie zu lösen, sie ist gelöst, eine anzahl 
grosser männer schuf uns spräche und stil. es war ihnen selbst 
zweifelhaft, ob die Deutschen das geschenk verdienten; jetzt 
wnirden sie es, fürchte ich, ohne besinnen verneinen, aber ver- 
dient oder nicht, spräche und stil sind da. ins deutsche über- 
setzen heisst in spräche und stil unserer gfrossen dichter über- 
setzen. 
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So Steht es überhaupt: wer ein gedieht übersetzen will, 
muss es zunächst verstehn. ist diese bedingung erfüllt, so steht 
er vor der aufgäbe, etwas, das in bestimmter spräche vorliegt, 
mit der versmass und Stil auch gegeben sind, in einer anderen 
bestimmten spräche neu zu schaffen, mit der versmass und stil 
auch gegeben sind, nur in so weit, als das original etwas in 
seiner spräche neues gab zu seiner zeit, darf das gleiche in der 
nachbildung geschehn. 

Ich weiss das nicht besser zu demonstriren als an der spräche, 
die in einem langen leben unter starken Wandlungen ohne doch 
je die einheit zu verlieren die verschiedensten aber durchaus 
festen stilformen ausgebildet hat und schon deshalb die königin 
der sprachen ist, am griechischen, in das griechische lässt sich 
alles übersetzen , aber ohne ^ine Umsetzung in einen festen stil 
lässt sich in das griechische nichts übersetzen'), ein versuch, 
griechische spräche zu deutschen versen zu verwenden, erscheint 
einem menschen, der griechisch kann, einfach bestialisch*), 
wahrscheinlich wird jeder, der eine fremde spräche mit ori- 
ginaler und fester metrik und festen stilformen versteht, über 
sie ähnlich urteilen, um so sicherer, je femer unserer weise die 
Sprache steht, nichts ist mir bezeichnender, als dass Lachmann 

1 Wenn man bei gewissen lyrischen gedichtcn und bei den prosaischen epen 
höheren Stiles, die wir romane und novellen nennen, schwanken kann, so liegt das 
daran, dass die entsprechenden griechischen dichtungen verloren sind; ich denke 
an Archilochos, Stesichoros, Herakleides Pontikos, Phylarchos. es ist für den, 
der die Griechen kennt, belehrender als die modernen poetiken, wenn man sich 
die analogien überlegt, man sieht, wie alle die grenzen der gattungen, selbst die 
von prosa und poesie, in der luft stehn. der Gang nach dem eisenhammer wird ein 
epyllion in alexandrinischem stile: das muss aber die Hochzeit des mönchs auch 
werden, die Braut von Korinth zu übersetzen, müsste man Rhadina und Eriphanis 
lesen können. Pater Brey wird ein mimos, Minna von Bamhelm muss sich in tri- 
meter kleiden, während für den Nathan der sokratische dialog besser passt. wahr- 
haft erschreckend ist, auf wie viel sog. poesie die rhetorik ihre hand legt. Heines 
Nordseebilder und Gellerts kirchenlieder, den ganzen Scheffel und den ganzen 
Scherenberg holt die zweite sophistik, die Aristides und Lukian, die Philostratos 
und Longos. und belehrend ist doch auch, dass die stilisirte stillosigkeit, die me- 
nippische satire, ein weites reich erhält : Jean Paul z. b. verfällt ihr rettungslos. 

2 Es steht ja wol im commersbuch ßaaiXeu^ tcot ^v Iv BouXt] 7:tar6c eoT* bU 
a$ou, ^hr^(Jxouaa, toj 7] xoupi] 8(ox' inaztiijxa, /puaou. ich bedaure, dass Lessing auch 
im scherz so etwas hat vertragen können wie Tzapd-tvox» 8axruXiTpov eotiv tli Tsavxa 
xoXov (XII 467 Lachm.). 1871 gab es das Kutschkelied in ich weiss nicht wie viel 
sprachen 'im versmasse der Urschrift*. 



1 2 Vorwort 

zwar den Shakespeare mit der schlimmsten 'treue' übersetzt 
hat, aber bei einer Übersetzung aus der Ilias in das mittel- 
hochdeutsche eine Umsetzung des Stils vorgenommen hat, weil 
er da mit festen formen auf beiden Seiten zu rechnen hatte, 
mich hat Lachmann zu einem versuche in umgekehrter richtung 
verlockt, und ich halte für erlaubt und nützlich, von beiden 
proben zu geben. 

TTjv S' auT* 'AvTTfjvwp 7:e7rvu[A£vo? dcvTtov vjuSa* 

ü) Y^^*^ "^ [Aa>.a TOUTO HtZO^ VYj(AepT£; l^eVTZZ^' 

205 •^St) y^P ^^^ Seupo ttot' Yj>.u8^e Sto; 'OSuGceu? 
(r£u £v£)c* aYY^^^? <r^^ ap7]i^t>.w MeveXato. 

■ ajA(poT£p(i)v Ss (pu-j^v dSavjv jtaV [atjSex Truxva. 
aXX' ot£ Stq Tpwecraiv dv aYpof>''£votcrtv e|;.et)^8^ev, 
210 (TTavTwv (Jiev M£vs>.ao; U7r£p£/£v £up£a? cojxou;, 
a[jt.<pü) S' £^o[/iv(i), Y^P^P^'^sp^? "^.^^ '0Sucr<7£u;. 
Y) Tot (jiiv M£vd>.ao; dTTiTpo/^xSvjv aYdp£U£v, 

215 ouS' a(pa(JLaT0/'£7n;;, r^ xal y^^s^ u<yT£po; 7]£v. 
aXX' 0T£ SiQ TroXujjLYjTt; avat^£i£v 'OSuacr£u^, 
<jTa(7X£v, Ural §£ ß^Z(rA& /caTa j^i^ovo? 0[;-aaTa TrrJ^a;. 

(TX-^TTTpOV S' out' dxCcW OUT£ 'JTpOTTpVjVfi; dvtO[Jt.a, 

aXX' a<jT£[/.(p£^ d)r£<TX£v, dciSpii (ptOTl ^£/'OUCt«>;. 
220 9alvj; x£ ^axoTov t£ tiv' l[i.[A£vxi a9pova t' auTw;* 
a>.>.' 0T£ SiQ ^oTTa T£ [X£YaXrjV djc <rr7jx^£o; £t7j 
xal ^£7C£a vi^ocSficcji ^£^oixoTa )^£i[X£piYjaiv, 
oux av d7r£tT' 'OSucTJt Y* ^pi<y<y£t£v ßpoTo; aX>.o;. 
ou TOT£ y' w!S' 'OSuGTjo; aYa<7<7a(J!.£^' st^o; iSdvT£;.') 

I Die unächtheit des späten verses halte Lachmann nicht verkennen sollen, 
er hat ihn umgedeutet, die Übersetzung ist veröffentlicht von W. Wilmanns zur 
erinnerung an die philologenversammlung in Trier I879. derselbe hatte sie mir schon 
früher gezeigt, als ich das glück hatte, sein College zu sein und für die beurteilung 
der geschichtlichen und stilistischen probleme, welche epos und lyrik stellen, wert- 
volle anregung von ihm zu empfangen. 
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Antenor der wise da gein der fröwen sprach: 
frowe daz ist du warheit, des üwer munt im jach, 
wan man eteswenne den degen hinne vant. 
do was er und Menelas umb üch ze boteschefte gesant. 

Ich schuf in herberge und gab in gftt gemach, 
da ich ir beider rate und ir geläze ersach. 
daz mohte ich spehen rehte an den künen man, 
so ich si zer samenunge sach der Trojaere gan. 

Swenne si uf stünden, der herre Menelas 
mit sinen ahseln breiten ein teil hoher was. 
swenne aber si beide sazen, die edelen helde balt, 
so was der degen Ulixes verre herlicher gestalt. 

So si den rat erhüben und worhten spähü wort, 
da sprach der herre Menelas endeliche fort 
ein kleine und vil süze, die tumpheit er floch 
und unnützü klaffe, swie er was jare junger doch. 

Alse Ulixes der wise kom zer rede sider, 

er stünt al für sich sehende, die blicke warf er nider, 
den stap er niender wegete für noch hinder sich, 
er hielt in do vil ebene eime tumben vil gelich. 

Swenne aber uz siner brüste du stimme lute erdoz, 
du rede sam ein winterschur uz sinem munde floz. 
do ne wäre da niemen lebender der im mit listen strite. 
do sahen wir nicht für wunder des herren Ulixis site. 



14 Vorwort 



1447 Der vogt von dem Rine cleidete sine man, 

sehzec unde tüsent, als ich vemomen hän, 
und niun tüsent knehte, gen der höhzit. 
die si da heime liezen, die beweinten ez sit. 

1448 D6 tnioc man daz gereite ze Wormez über den hof. 

d6 sprach da von Spire ein alter bischof 

zuo der schoenen Uoten 'unser vriunde wellent varn 

g§n der höhzite: got mueze sie da bewarn/ 

1449 D6 sprach zuo zir kinden diu edele Uote 

'ir soltet hie beliben, helde guote, 

mir ist getroumet hinte von engestlicher n6t, 

wie allez daz gefugele in disme lande waere tot.' 

1450 'S wer sich an troume wendet', sprach d6 Hagene, 

der enweiz der rehten maere niht ze sagene, 

wenne es im zen dren voUeclichen ste. 

ich wil daz min hferre ze hove nach urloube ge. 

1451 "Wir suln vil gerne riten in Etzelen lant: 

da mac wol dienen künige guoter helde hant, 
da wir da schouwen müezen Criemhilte höhzit'. 
Hagne riet die reise, idoch gerouw ez in sit. 

1452 Er hetez widerraten, wan daz G6m6t 

mit ungefouge im also misseböt: 

er mant in Sifrides vroun Criemhilte man. 

er sprach *dä von wil Hagene die grözen hovereise län.* 
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7:6(7(70 w' -i^ptoecGi ,-ava^ 'P*/jvoü xopsv 6:rXx. 
/£t>.ioi vj'poiS? |/.£v scav, £t:1 S' s^v;xovTa, 
dvvsa /etXtaSe; Ss u*v£7rröX£[-;.cov i)£pa7:dvT(ov, 
TOirriv du; 'Pvjvoio .cxva^ 7:6p£ .ff£i|xaTx JcaXa 
ciiv ^01 CT£X).0[;.£vowtv dTT* £iXaw/r^v [A£Ta Xtova;. 
Tou; Si XiTTOv rot)coi S^pov C9' £xXau(7av odoTo. 
Sa(0£; S' £ut' aCV/j; Sia B(op[xtSo; 2x9£pov o:rXa, 
rv Ti; a:ro 27:£ip*/i; ap'/;Tr,p '^'vjpxi x'j^o;, 
0; TOT* iu <ppov£ü)v 7rpO'J£'pwv££v 'ÜtiSä xaXy^v. 
"|;i>xXo'ja' r^|X£T£pot cp(V>t £i>.a7:ivrjvS£ v££GOai* 
atO£ i)£o; -rrpoopiov auTtov ToOt /£tpa; u7:£pG/ot.'* 
Tj §£ (piXo'j; TratSa; TTporri^v) 7C£7r/u[A£V7] 'ßTi;* 
"av£p£; Y;p(«)£;, jiiv£T' £vt)7.X£, xaA yöi^p ai/.£tvov. 
ToTov ov£tpov dycov l.^iSov d.-£ivdv t£ jcaxov t£ 
aoTov'j/t* '::avT£; yap ocoi xaTa y^v 7w£7:dT*/jvTat 
y^;a,£T£py^v opvtO£; irii yOovi v£jtpol £Jt£ivT0." 
T7JV §£ [A£y' ö/Orca; [A£T£'p7] TpcovY^to^ "Ayvwv * 
"0; X* £::' ov£(paat 7:£tO*/)Tat, .-£7:0; oot:ot£ 5t£ivo; 
xpr^Y'jov ouÖEv £.-£17:', apETv;; ot£ ;catpo; £7:£«7Tr^. 
r^ |/.aX* dyto 'At'koiLxi ßvjvai yxTa SaiTa .ravax.Ta, 
y^|;.£T; S* 'ATTtX£co iO|j!.£v yßrj^fx 7:pdopovt O'jy.(o. 
7:oX>.axi yap 7:apa Xwcrl .-ava^ d7TtÄ£'j'j£Tai avdptuv 
d<70^X(ov /.al y£tpa; xpaT£p(ov. ?h;r^Gd ja£voi yip 
dpydjJL£i>', Alvooia/Y] tou; ^/;(7£Tat a|X[Aiv aytova;." 
ffr^ [/iv £7riT7:£pyo)v • [jL£Ta S' 'jGT£pov £crT£v£ ßouXr;* 
)cai /^v £p'/jTb<Ta<r/C£ (pi)xOu;, £t w-v; AoptjJLoyOo; 
axpiTa x£pTO|7.£tov "Ayvwv' Y^vt7:x:7£ [i.dx)w, 
jjLV7;(7£ T£ Nt>coT£>.£uc, 7:d(7to; rf'O.ryj Atvo;Aa/£i*/;; 
TO'jv£xa or^ vjv j7.£AA£i £7-v ji.£yaAy^v ooov Ayvwv. 



1 6 Vor^'ort 

es ist bezeichnend, dass beide Übersetzungen länger geworden 
sind als das original; das ist unvermeidlich, wenn man nicht 
hier vom stil, dort vom gedanken etwas opfern will*). 

Ich wage noch eine probe mitzuteilen, obwol ich mich da 
an etwas unübersetzbares gemacht habe, 'über allen wipfeln. 
duft und färbe kann der wiesenstrauss nicht bewahren; aber 
Goethe hat uns selbst gesagt, dass ihm ein solches experiment 
recht ist. er hat das gedieht lediglich aus der eigenen seele 
und aus der natur, die ihn umgab, geschöpft, wahrhaftig nicht 
aus einem bekannten bruchstück des Alkman (das freilich schon 
dadurch vor der philisterkritik , nur conventioneile phrase zu 
geben, geschützt sein sollte, dass man es mit Goethe vergleichen 
kann), der moderne dunkel bestreitet, dass die Hellenen dieses 
naturgefühl, das Goethen das lied eingab, gekannt hätten: das 
ist's, was mich gereizt hat, zu zeigep, dass und wie man es 
griechisch ausdrücken kann, es stehen sogar zwei stilformen 
zur verfugung. im dritten Jahrhundert sprach man solche em- 
pfindungen im epigramme aus. 

Ilpcüove^ e'jSou<jtv, xat £vi Spu^l v/5ve|y.o? ^-^^^p-, 
Tmr^vwv S' dv "koyjir^ 7:av xaT^SapOe yiyot;' 

I Die deutschen Übersetzungen des vorigen Jahrhunderts sind, soweit die Ver- 
fasser Philologen waren, deshalb veraltet, w^cil die spräche überhaupt noch keinen 
Stil hatte, unter ihnen befindet sich aber eine leistung, die dem philoIogen recht 
viel zu denken gibt, die Übersetzungen Reiskes. er hat das thukydideische 9iX(«- 
xaXou{X€v *]fop (jl6t' euTeXeij? xa\ 9tXoao90ü(xsv avEu [xaXax{a( so übersetzt: "bei einem 
geringen aufwände entgehen wir doch dem ansehen einer kleinstädtischen kargheit 
und rohheit; vielmehr haben wir uns, unserer gewohnheit zu rate zu halten ohn- 
geacbtet, dennoch den rühm eines nicht filzig noch kleinstädtisch, sondern auf einem 
artigen fusse zu leben gewohnten volkes erhalten", in dem stil ist alles, es ist 
sehr leicht darüber zu lachen, und dass Reiske für das künstlerische gar keift 
Organ hätte, würde man versucht zu behaupten, wenn er nicht im griechischen sehr 
wol empfände, wo durch die schuld der Überlieferung ein Stilfehler steckt, aber 
der Philologe soll sich doch klar machen, dass ein Reiske nur so viel worte macht, 
weil er das gern ausschöpfen möchte, was er in den griechischen Worten fmdet. 
für ihn sind das keine vocabeln, für ihn lebt die spräche, das soll sie auch für 
uns. die falsche methode der 'treue', der 'versmasse der Urschrift' würde niemand 
mehr verurteilt haben als er, weil er griechisch konnte, also wusste, dass diese 
treue die tocht.er der ignoranz ist. in der vorrede zu seinem deutschen Demosthenes 
hat Reiske seine prinzipien dargelegt; der verständige kann viel daraus lernen, 
dies zur rechtfertigung dafür, dass die Übersetzungen breiter werden und, wo das 
nicht möglich ist, das original nicht erschöpfen, auf die prosaischen Übersetzungen 
habe ich sonst hier nicht eingehen wollen. 
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aber das dritte Jahrhundert und sein Stil hat alle reize, nur nicht 
den der goethischen einfachheit. wer die bewahren will, muss 
sich schon an Sappho halten, muss dann eine äolische Strophe 
bilden, und äolisch dichten 

5COp'J9at; [/.SV aTrairrat; 

jcaTcoys ciya* 
ItzX S* a^cpsi-iLOVccrai 

opvswv OS IVpoo; /-aT u- 
>.av suSsf (7'j Ss ßatov ojx- 

Treten wir nun der concreten aufgäbe näher, für die grie- 
chische poesie formen und stil in unserer spräche zu bestimmen, 
SO muss ich eins für zur zeit unübersetzbar erklären, das alte 
epos. das hat Voss zu verantworten, für nichts dagegen stehn 
die Chancen günstiger als für die attische tragodie. das ver- 
danken wir Goethe: er liefert in Helena und Pandora formen 
und Stil, denn dass über deren lyrischen stücken ein etwas 
fremdartiger» Schimmer liegt, ist genau so mit den attischen liedem 
der fall, die weder im versmass noch in der spräche rein attisch 
sind, in den chören musste allerdings noch etwas weiter aus- 
gebaut werden, wozu Goethe nur ansätze geliefert hat, da er 
meist in die ihm gewohnten formen einlenkte und auch den reim 
^uzog, den ich im Aristophanes von Droysen mit recht ver- 
wandt glaube, in der tragodie nach vielen versuchen ganz 
verworfen habe, weil es uns nicht mehr möglich ist, so kunst- 
volle und umfangreiche gebilde zu machen wie im mittelalter: 
ich hatte damit begonnen, mir bei Walther Strophen zu suchen, 
dagegen in den freien rhythmen, die Goethe in den schönsten 
gedichten schon vor der italienischen reise angewandt hat, und 
für die es auch sonst Vorbilder genug gibt, ist ein geschmeidiges 
material vorhanden, das sich jedem neuen vorwürfe anpassen 
lässt. nur muss die responsion hinzutreten, da sie ja nicht bloss 
in den versfüssen, sondern in den gedanken, ihrem aufbau 
und ausdruck vorhanden ist. rhetorische und stilistische mittel 
müssen da bei uns nachhelfen, wo unser mangelhaft geschultes 

2 
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ohr die Wiederkehr und selbst die abgliederung der verse un- 
genügend auffasst. im übrigen stellt jedes lied, jede Strophe 
die aufgäbe von neuem, und es lässt sich im allgemeinen nichts 
vorschreiben, als dass es eine torheit wäre, etwa für daktylo- 
epitriten oder iamben bestinunte immer wieder anzuwendende 
formen zu fixiren. dasselbe g^lt für die meist dochmischen 
lieder von der bühne und für die zwischen gesang und recitation 
auf der mitte stehenden anapaeste. die ersten habe ich hier 
zimi teil so behandelt, dass sie nur als die regellosen, kürzeren 
und längeren verse desselben tonfalles erscheinen, die uns aus 
Schlegels Shakespeare geläufig sind : ganz andere lebhafte töne 
musste gleichwol die dochmische scene annehmen, während 
Phaidra auf das gespräch im hause horcht, die anapaeste habe 
ich im Agamemnon, wo sie wesentlich ernsten und getragenen 
betrachtungen des chores zufallen, durch das mass ersetzt, das 
Goethe am Schlüsse der Pandora für stücke gleichen tones ver- 
wendet'), es stammt bekanntlich aus den serbischen Volks- 
liedern : morlackische trochaeen sind es, keine spanischen, von 
wert ist an ihnen besonders, dass man die katalexe nachbilden 
kann, imd ich bereue meine wähl nicht, hier gab es anapae- 
s tische scenen, scenen des höchsten affectes, wie Phaidras wahn- 

I Auch umgekehrt würde ich jene trochaeen in anapaeste übersetzen: 

fahre wol du menschenvater, merke, 
was zu wünschen ist, ihr unten fühlt es. 
was zu geben sei, die Wissens droben, 
gross beginnet ihr Titanen, aber leiten 
zu dem ewig guten, ewig schönen 
ist der gotter werk: die lasst gewähren. 

au dk Ypupty Tcarep tcüv tit^Xo^cvcov, 
taCra 8tdax0^ei(. 

Touc xaia fftiav. t{ ^l yjpri SoCvai 
Tiva t' lotl TM'/fiy Xcüova ö^xo?;, 
(jLGucapcc xax' '*UXojjlj:ov Taaoi. 
[LsyaXriyopia 8* ^fißa^ved** 68ov 
TiiavoYev^* xo 8* oÖTjf^aat 
7:p6( xo 8ixatov x6 xe xfrXXtatov 
x^o{ iazi 0"E(üv* 
<*k Xfl ^6 0"£Xovxa nid-e'aO-oiL. 
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sinn und die schmerzausbrüche des Hippolytos, und daneben 
ernste betrachtungen. da sind mir die verse, wie sie sind, von 
selbst auf die zunge gekommen : ich bin wol von dem ersten liede 
des Phileros ausgegangen, aber was herausgekommen ist, ist 
etwas anderes und muss sich selbst entschuldigen. 

Im dialog hat Goethe den trimeter nachgebildet, und dies 
unserm tragischen dialogverse so nahestehende mass hat grosse 
Vorzüge , wenn es richtig behandelt wird , d, h. nicht nach den 
regeln des griechischen trimeters, die es nichts angehn, sondern 
entsprechend unserer spräche, welche besonders fordert, dass 
durch einen volltönenden versschluss der unterschied vom blank- 
verse betont wird, und nicht die letzte hebung auf der drittletzten 
sylbe zu liegen scheint, ähnlich ist es z. b. Ariost ergangen, 
dessen senare den eindruck von versisdrticcioli zu tragen pflegen, 
diese in dem wesen der accentuirenden metrik beruhende eigen- 
tümlichkeit gibt dem masse den Charakter von kraft und erhaben- 
heit, und um diesen eindruck zu erzielen haben Schiller und 
Goethe den ansteigenden zwolfsylbler (das ist ihr trimeter) ver- 
wandt, aber nur für diesen einen bestimmten ton (oder seine paro- 
die) ist der deutsche trimeter geeignet, der uns ja als eine abart 
des allgemeinen dramatischen dialogverses erscheinen muss. 
er entspricht also vollkommen dem Charakter der aischyleischen 
poesie, aber ich würde es für eine gründliche Zerstörung des 
eigentümlich euripideischen tones halten, wollte man seinen 
dialog in demselben masse wiedergeben, denn dadurch gerade 
hat Euripides die menschliche tragoedie geschaffen, dass er den 
ton des verses so weit herunterstimmte, dass er einen wirklichen 
dialog wiedergeben konnte, dieser dialog erhebt sich über die 
prosa nur so weit, wie es die ernsthafte poesie immer tun muss. 
er entspricht also in jeder spräche dem allgemein dramatischen 
verse. deshalb konnte ich gar nicht umhin, für Aischylos den 
trimeter, für Euripides den blankvers zu wählen, ich weiss, 
dass gerade dieser schritt misbilligt wird, deshalb gebe ich 
auch hier eine gegenprobe. die trimeter der Pandora würden 
in euripideischen versen gar nicht denkbar sein: man möge sich 
überzeugen, wie sie griechisch etwa klingen, und man wird 
wol zugeben, dass meine Überlegung richtig ist ; womit über die 
qualität meiner verse nichts gesagt ist noch gesagt sein soll. 

2* 
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EPIMKTHEUS. 

wie SÜSS, o traumweit, schone, losest du dich ab. 
entsetzlich stürzt erwachendem sich jammer zu. 
weiblich geschrei? sie flüchtet, näher, nahe schon. 

EPIMELEIA. 

ai ai weh weh mir weh weh weh ai ai mir weh. 
EPiMETH. Epimeleias töne, hart am gartenrand. 
EPiMEL. weh, mord und tod! weh morder! ai ai hülfe mir! 

PHILEROS. 

vergebens, gleich erfass' ich dein geflochtnes har. 
EPIMEL. im nacken, weh, den hauch des mörders fühl' ich schon. 
PHIL, verruchte, führ im nacken gleich das scharfe beil. 
EPIMETH. her. schuldig tochter, oder schuldlos, rett* ich dich. 

EPIMEL. o vater du! ist doch ein vater stets ein gott. 
EPIMETH. und wer verw^egen stürmt aus dem bezirk dich her? 

PHIL, beschütze nicht des frechsten weibs verworfnes haupt. 
EPIMETH. sie schütz' ich, mörder, gegen dich und jeglichen. 
PHIL, ich treffe sie auch unter dieses mantels nacht. 
EPIMEL. verloren, vater, bin ich. o gewalt, gewalt. 

PHIL, irrt auch die schärfe, irrend aber trifft sie doch. 
EPIMEL. ai ai weh weh mir. 
EPIMETH. weh uns weh weh weh gewalt. 

PHIL, geritzt nur? weitre seelenpforten öflfn' ich gleich. 
EPIMEL. o Jammer, jammer! 
EPIMETH. weh uns, hilfe, weh uns, weh. 

PROMETHEUS. 

welch mordgeschrei ? im friedlichen bezirke tönt's. 
EPIMETH. zu hilfe, bruder, armgewalt'ger, eile er. 
EPIMEL. beflügle deine schritte, rettender, heran. 
PHIL, vollende faust, und rettung schmählich hinke nach. 
PROM, zurück unseiger, töricht rasender zurück. 

Phileros, bist du's? unbändiger, diesmal halt' ich dich. 
PHIL, lass vater los, ich ehre deine gegenwart. 
PROM, abwesenheit des vaters ehrt ein guter söhn. 
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GniMHBErS 



EDIMEAEIA 



aial ICO [jloi. 



EniMEA. 920 9£G 

a:rox.T£vsT px, ^sC yovtSv, apy^^aTS. 

<t>lAEPQS 
[AÄT/jv eipsu^a;* JtpcoßüXou SeSpa^oaai. 
EniiMEA. 3CT*tvovTo;, ol;/.ot, ttvsujax O^i'^'yavei Ssotj;. 

«HA. cii (JLr«70^, T^Sv) 7r£>.exu; ei Sspr^; tu/oi. 
EniMHB. scrtoca (t\ etO' YjjJiapTs; eiTS (a*/;, tsxvov. 
EniMEA Uo TTaT&p »/.ot. Deo; asl Tratciv TraTrJp. 
EfllMHB. Ti; S*^t' OßpidTv;; Seupo (x' d^sar^v' opwv; 

<MA. jW-v; T^; avxtSou; G(o^£ [xicTjTOV x.apa. 
EIIIMHB. crw^co, (povsu, viv, coG ts xal Travrcdv dcTCO. 

<WA. ^yw Ss ^cajcxTeivw ys, xiv ttstt^.wv ctxotco. 
EniMEA. a7ro)>.c|JLrjV, o> TraTsp, 3tT:o>Xo;i.'/iv ßtx. 

«WA. '/'[AapT&v sy^ro;- xatpuo; S' a[a.apTxvsi. 
EriJMEA. atat 7:£-X'/jy|xai. 
EnJMHB. Setva Setv' ußptG|JL£Oa. 

«WA. ouTTü) TTpo? ^j?^Äp; £up'jv(3 ^u/^ Oupav. 
EniMEA. oi|AOt, jxÄ' oI;/.ot. 
EniMHB. ^£upo Stj ßoy^OtiOt. 

npoMHBErs 

Tt; ic, a(iij>v<ov T£p[Adv(»)v ßoa ^dvov; 
EniMIIB. to<^£X(p' ap-/j$ov, (77U£'j(iOv CO xpaTWTO^reip. 
EniMEA. "rrdSa Trripwaov, £l7:£p i/ccrcücwv 7:ap£t. 

«WA a^^' u«7T£p£iTto — 7rpa(7(y£ )^£ip — (jwTvjpta. 
DPOM. SucTTjv' azoGT/jO-', oVri? £t, Xuccwv [AaT/jv. 

<^l>xp(»);; cu Svjt' £i; [Aapyov aXXa vGv er' l/w. 
«WA. acp£; [Jt.' a(p£;* Trapdvra c' aiSou{/.xi rocTSp. 
nPOM. aroufiiav Trat; da^Xo; aiS£TTai TrxTpc;. 
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Damit ist gesagt, was ich über das übersetzen angebracht 
fand auszusprechen, auch die griechischen verse gehorten dazu, 
denn wenn G. Hermann die sehr gerechte forderung gestellt 
hat, dass niemand einen griechischen dichter philologisch be- 
handeln sollte, ohne in einem eignen gedichte den nachweis zu 
liefern, dass er im stände ist, selbst in den formen seines dichters 
zu schreiben, so ist es mindestens ebenso berechtigt, jedem das 
übersetzen aus einer spräche zu verbieten, der nicht belegen 
kann, dass er in dieselbe stilgerecht übersetzen kann. 



Die sage von Hippolytos und ihre behandlung 

durch Euripides. 

Euripides berichtet selbst am Schlüsse seiner tragoedie, dass 
das gedächtnis an Hippolytos und die liebe der Phaidra in den 
liedern der trozenischen Jungfrauen erhalten werden würde, und 
dass diese ihm an ihrem hochzeitstage das haupthar darbringen 
sollten, die folgerung ist selbstverständlich, dass jene lieder 
bei der ernsten vorfeier der hochzeit gesungen wurden, da 
Euripides auch sonst in seiner tragoedie auf culte und örtlich- 
keiten in Trozen bezug nimmt, so kann nicht bezweifelt werden, 
dass er jenes trozenische cultlied kannte und für sein drama 
benutzte. Hippolytos hatte in Trozen einen stattlichen tempel- 
bezirk und einen cultus ; sonst nirgends in Griechenland, ausser 
wohin der trozenische cult importirt war. Euripides hat also 
aus der quelle geschöpft, und auf sie müssen wir zurückgehen, 
wenn wir verstehen wollen, was der dichter empfieng, was er 
aus sich nahm, da es sich um eine als göttlich wirkend ge- 
dachte figur handelt, so empfieng er keineswegs bloss die ge- 
schichte, die er dramatisirte , sondern die ganze person seines 
beiden : nicht bloss der inhilt des liedes, auch der cult, dem es 
diente, das gefühl, das in ihm befriedigung suchte, war für 
Euripides etwas gegebenes, es handelt sich um einen localcult ; 
wir kennen die gelegenheit, bei welcher die Trozenier oder viel- 
mehr ihre töchter den gott verehrten, wir kennen den Inhalt 
der legende (des iepo^ ^oyo;), welche den cult motiviren soll, und 
wenigstens ein teil der religiösen Stimmung, die zu dem culte 
in Wahrheit geführt hat, muss auch die hauptperson des euri- 
pideischen dramas umwehen, wir dürfen also mit einiger Zu- 
versicht hoffen, den gott Hippolytos verstehen zu können. 
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Dazu ist freilich nötig, dass man versteht, wie man sich 
eines gottes bemächtigt, der beliebteste aber gänzlich falsche 
weg geht von der geschichte aus, betrachtet sie als eine art 
rätsei, sucht sie zu deuten, und fuhrt mit einer Sicherheit und 
regelmässigkeit zum ziele, dass man sich gleichermassen dar- 
über wundert, weshalb sich die menschen der vorzeit so viele 
hübsche geschichten für ein par banale dinge ausgedacht haben, 
wie dass es so sehr bequem ist, götter zugleich zu fassen und 
zu verflüchtigen, denn meistens dreht es sich ums wetter. 

Von der geschichte ausgehend haben die mythologen heraus- 
gebracht, dass Hippolytos die sonne ist; er fährt nämlich auf 
einem wagen, und wenn Aphrodite oder Phaidra (die sie gleich- 
setzen) ihn verfuhren wollen, aber es nicht können, so heisst 
das, dass der mond hinter der sonne herläuft, aber sie nicht 
einholt. Artemis ist nun aber auch der mond und in gewissem 
sinne also auch mit Phaidra identisch, oder auch so : Phaidra ist 
in Hippolytos verliebt und wird krank, das bedeutet, sie hat den 
Sonnenstich, und was der albemheiten mehr sind, natürlich hat 
man mit genugtuung diesen Hippolytos bei den Eskimos wieder- 
gefunden. 

Die menschen erzählen sich freilich, dass ihre culte aus der 
veranlassung gegründet wären, die die legende angibt, aber 
die legende ist ja erst erdacht, um den vorhandenen cult zu 
erläutern, sie belehrt darüber, wie man sich zu der zeit ihrer ent- 
stehung die göttliche person denken mochte, aber sie ist immer 
etwas secundäres gegenüber dem cult und dem gotte. sehr viel 
mehr lehrt schon der cult, nämlich für welche dinge und in 
welchem sinne man die hilfe des gottes anrief oder ihm dankte, 
welche menschen ihn verehrten, hier also trozenische mädchen 
am hochzeitstage mit haropfem. aber selbst der cultus ist etwas 
späteres gegenüber dem gotte. denn man verehrt ihn doch 
nur, weil er da ist, weil er seine macht betätigt hat. das hat 
er getan in dem glauben der menschen : ihre empfindung erzeugt 
den gott, weil sie ihn wirkend glauben : entsprechend dem, wie 
sie ihn glauben, verehren sie ihn. erst nachher, lange nachher 
bilden sich geschichten, welche das wirken des gottes exem- 
plificatorisch darstellen, die Stiftung seines heiligtumes begründen, 
die Verbindung dieses gottes mit andern göttem herstellen, wir 
mögen uns zunächst mit diesen späteren erzeugnissen abgeben 
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müssen, und mancherlei dabei lernen: dem gotte kommen wir 
damit nur wenig näher, das können wir erst dann erreichen, 
wenn es möglich ist, die ursprüngliche empfindung zu fassen, 
deren exponent der gott ist. wie soll man aber empfindung 
anders als mit der empfindung fassen können? "es gibt kein 
anderes mittel, einen gott zu verstehen als indem man an ihn 
glaubt.'* die Wissenschaft, so weit sie mit dem verstände operirt, 
wird den weg bahnen, die quellen freilegen, wird allein uns die 
macht verleihen können, den gott zu beschwören, es ist aber 
noch ein weiteres von nöten, wozu uns freilich auch die Wissen- 
schaft am besten vorbereitet: wir müssen die hoflfart des bildungs- 
kranken, götterlosen tagesmenschen ablegen, müssen unmittel- 
bar und concret empfinden wie die menschen, in deren herzen 
die götter entstanden sind: dann erscheinen sie uns. es ist 
etwas mühsamer als das mythologische rätselraten, aber das 
ergebnis ist auch nicht nur die belehrung unseres Verstandes, 
sondern ist eine Offenbarung des göttlichen, an der auch unser 
herz befriedigung findet. 

In der darstellung kehrt sich ganz notwendiger weise der 
gang der forschung um. diese begann mit dem gegebenen, 
schritt für schritt ging sie vorwärts, nicht ohne manchen falschen 
schritt zurück zu tun. schliesslich kam sie am ziele an : der gott 
erschien, die darstellung beginnt mit dem gotte, um schliess- 
lich Euripides zu erreichen, den es zu begreifen gilt, mit der 
empfindung der trozenischen mädchen, die am hochzeitstage 
ihren lockenschmuck an heiliger statte zum opfer bringen, heben 
wir an. 

Je einfacher die formen sind, in denen das menschenleben 
sich abspielt, um so reiner und stärker werden die entscheiden- 
den momente in ihm hervortreten, aber ganz verlieren werden 
diese ihre bedeutung niemals, da sie ja in der natur begründet 
sind, hochzeit, geburt und tod sind die drei bedeutenden mo- 
mente des menschlichen lebens ; geburt und tod natürlich nicht 
für die gebornen und sterbenden, sondern für die gemeinschaft, 
in die sie eintreten und aus der sie scheiden, man sieht die be- 
deutung dieser momente am besten darin, dass der moderne 
mensch ihnen allein noch einen Schimmer von heiligkeit gelassen 
hat; obwol die lüge sich an sie in besonders aufdringlicher form 
heranmacht, und statt dass eine in festen formen gehaltene reli- 
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giose handlung dem individuellen falle die weihe gäbe, indem sie 
das ewige typische festhielte, ein innerlich gänzlich unbeteiligter 
und unberufener mund mit dem anspruche einer höheren mission 
den individuellen fall zu besprechen sich erdreisten darf, aber 
die menschenseele, auf der die bedeutung des momentes selbst 
lastet, empfindet seine heiligkeit heute genau so flach oder tief 
wie zu Euripides zeit, und wird sich an dem Schimmer religiöser 
weihe zu erbauen versuchen, mag er noch so schwach geworden 
sein, die bedeutung und heiligkeit des momentes liegt eben 
in dem was in dem Vorgang, der gefeiert wird, nicht individuell, 
sondern typisch ist. der ernst des todes ist der gleiche, mögen 
sie ein junges leben hinaustragen oder einen greis nach langem 
ermatten und spätem erkalten, der keine lücke lässt. wenn ein 
elternpar ihr kind in die gemeinschaft, der sie angehören, ein- 
fuhren, so ist vielleicht einige lebenserfahrung nötig, um die 
schwere Verantwortung mitzuempfinden, dass dies kind, dem die 
eitern das leibliche leben gegeben haben, an die eitern und an die 
gemeinschaft, in die es eingeführt wird, die forderung hat, dass 
man ihm auch eine seele gebe, aber ob es ein junge oder ein 
mädchen ist, erwünscht oder unerwünscht kam, grossvater oder 
grossmutter ähnlich sieht oder ähnlich werden soll, das sind 
profane, gleichgiltige dinge, so ist es denn auch immer ein 
heiliger moment, wenn zwei menschen den schwur tun, den 
lebensweg gemeinsam zu gehn, von dem sie nicht wissen, wohin 
erführt, aber heilig nicht um deswillen, was in den reden vordem 
altar und beim hochzeitsmal gesagt wird, sondern um deswillen, 
was tief in dem jungfräulichen herzen der braut verschlossen 
bleibt, ihr vielleicht selbst unbewusst, und was ihrem haupte 
an diesem tage einen Schimmer der heiligkeit verleiht. 

Das weib steht der natur näher als der mann, hochzeit und 
geburtsfeier sind zunächst weibliche feste, so war es immer, 
weil die natur es vorschreibt, aber je näher das leben der natur 
steht um so mehr, und für eine hellenische jungfirau war der 
hochzeitstag in Wahrheit, was ihm jetzt nur noch die phrase 
nachsagt, das fest ihres lebens. sie erhielt den gatten so früh, 
dass alle die empfindungen, die jetzt ein mädchen bei der con- 
firmation bewegen, weil sie natürlich und demnach auch be- 
rechtigt sind, sich mit denen der eheschliessung vereinigten, 
die zeit der freiheit und des Spieles ist vorbei; sie trägt puppe 
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und ball zur Artemis, die ihre kinderjahre behütet hat. es' be- 
ginnt der ernst, die arbeit und die entsagung. fort muss sie 
aus dem eltemhause; eine vertraute dienerin wird der unerfahre- 
nen wol mitgegeben, aber sonst lösen sich alle bände, sie wird 
keine kränze mehr winden für die altare vor dem eiternhause; 
sie wird den grosseltem keine spenden mehr am neumond auf 
den friedhof tragen; sie wird nicht mehr tanzen mit den ge- 
spielinnen, noch den korb der göttin am hohen festtage in der 
procession tragen, andern hausgottern wird sie Untertan, andere 
gräber wird sie schmücken, und Artemis wird sie in bitteren 
wehen anrufen, auf dem söller wird sie sitzen, wie die liebe 
mutter, die allzeit geschäftige kunkel drehend, dem gesinde ge- 
bietend, schaffend und sorgend, und des abends dienstwillig und 
freundlich dem heimkehrenden gatten entgegenkommen, der ihr 
herr ist. freilich, vieles wird ihr nun auch gestattet und offen- 
bart, wovon sie bisher ferngehalten ward, herrin wird sie im 
hause, mit ehrfiircht wird ihr jeder nahen, und sie wird zu dem 
feste der Demeter gehn dürfen, vor dem mutter alljährlich zu 
fasten pflegte und das so heilig ist, dass kein kind danach fragen 
durfte, ja selbst vater nicht, eines aber vor allem; nichts ist ihr 
bisher mehr eingeschärft, als dass sie einen kostlichen schätz 
besitzt, der ihr teurer sein muss als das leben, auf dass Hestia 
und Artemis und Athena gnädigen auges auf sie blicken: diesen 
schätz soll sie jetzt dahin geben, dem unbekannten manne und 
herm. warum? die eitern wollen es, die götter gebieten es. 
es muss wol gut sein, aber sie versteht es nicht und schaudert 
in ihrer Unschuld, aber sie fügt sich, noch einmal zieht sie 
hinauf in das heiligtum, das heimische sitte solchem gebrauche 
bestimmt hat, und bringt der gottheit, deren willen sie sich 
beugt, das opfer ihrer jungfrauschaft, sie schert den locken- 
schmuck von ihrem freien haupte und legt ihn unter tränen 
auf den altar, während die gespielinnen ihr das heilige lied 
singen, das sie manches mal mitgesungen hat, und nun nie 
mehr singen darf: das lied vom tode der jugend und reinheit. 
Das ist das gefuhl, aus welchem die trozenischen mädchen 
das lied von Hippolytos sangen, von dem schonen jüngling, 
der für seine keuschheit starb, was ist er anders als der ex- 
ponent dieses gefühles? mit diesem gefuhle haben vnr ihn ver- 
standen, und es wird uns ein ganz besonderes wolgefallen er- 
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regen, dass die mädchen als träger ihrer empfindung, einer 
durchaus weiblichen, einen jüngling geschaffen haben, die Un- 
schuld werden beide geschlechter als etwas göttliches aner- 
kennen; aber die männer mögen sie nur an einer himmlischen 
Jungfrau wie Athena leiden: auf erden duldet ihre eitelkeit 
keine Verherrlichung der Jungfräulichkeit, sondern sie bekämpfen 
die Amazonen, und jede Atalante findet schliesslich ihren Me- 
lanion. 

Dass aus einem liede, das herkömmlich gesungen wird, eine 
person gemacht wird, ist ganz gewöhnlich, ja, man muss sagen, 
in der anschauungsweise jener zeit ist es nur der notwendige aus- 
druck für die macht dieses liedes. es heisst nicht mehr, als wenn 
ein versmass im mittelalter einen eigennamen erhält, weil sehr 
viele lieder entweder wirklich traurige Stimmung haben, oder 
doch späterer zeit ihre weisen traurig klingen, pflegt man ein- 
fach zu erzählen, dass das lied der klage um den toten epo- 
nymos gelte, so geschieht es mit lalemos, dem Vertreter der 
totenklage, Linos, dem Vertreter einer weise, die im epos noch 
ein lustiges schnitterlied ist, später meist für tief traurig galt, 
und Hymenaios, dem hochzeitsliede, das meist, und so in Athen, 
bei dem zuge des jungen pares in sein neues haus gesungen 
ward, und dann einen heiter -festlichen, oft ausgelassenen und 
neckischen ton hat , einzeln aber , z. b. bei Sappho , auch die 
jungfräulichen gefiihle laut werden lässt. schon Pindaros hat 
diese drei lieder oder vielmehr die drei personen erwähnt, weil 
es eben lieder sind, als Musensöhne, die mütter haben die weisen 
erfunden, als die söhne starben, Hymenaios, als er selbst eben 
hochzeit machte, andere Hessen ihn selbst den ersten sänger 
des liedes sein, das nach ihm hiess, und bei seinem gesange 
sterben, und mehr dergleichen, in Athen erzählte man auch, 
dass der schöne jüngling in weiberkleidung eine schar Jung- 
frauen aus grosser gefahr gerettet hätte und deshalb die dank- 
bare erinnerung seinen namen erhalten : eine offenbar schon das 
wesen des hochzeitsliedes ausser acht lassende späte fabel'). 

I Pindar fgm. 139 a 8' Tfuvatov gv iv yttfioiat j^poi^ojuvov oCinirpcu Xdißsv 

eo^Ktov ü(ivov. so die Überlieferung im schol. Rhes. 892. ich kann es nicht ver- 
bessern, die andern traditionen über Hymenaios finden sich z. b. in der Kieler disser- 
tation von R.Schmidt de Hymenaeo et Talasio, die allerdings nur als stellensammlung 
wert hat. 
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in Wahrheit haben diese ziemlich schattenhaften gestalten den 
namen von dem refrain ihrer lieder, den man selbst nicht weiter 
deuten soll als iandaradei und juvivallera. Linos ist aber an 
einem orte, in Argos, mit einem grossen feste verbunden worden 
und hat dort eine bedeutsame sage erhalten. 

Nicht minder gewöhnlich und durchsichtig ist der Vorgang, 
dass die heilige handlung, die die menschen um ihrer eigenen 
furcht und hofFnung willen begehen, dargestellt wird als eine 
erinnerung an einen Vorgang alter zeit, als erfuUung eines alten 
gelübdes oder die sühnung einer alten schuld, es ist natürlich 
und einfach, dass die menschen fröhlich sind und gott danken, 
wenn sie die ernte eingebracht haben, die attischen kinder 
ziehen in procession mit fruchtbeladenen zweigen am ende der 
obst- und Weinernte nach einem heiligtum; die bauem heben 
sich diese zweige auf, so gut wie bei uns die emtekronen. 
aber man betrachtet dies fest, die oschophorien , als ein ge- 
dächtnisfest für die heimkehr des Theseus von Kreta, weil 
Theseus auf Delos den kranichtanz getanzt hat und dem ApoUon 
die Wiederholung gelobt, schicken die Athener jährlich die fest- 
gesandtschaft hin, und sie opfern seinem Steuermann in ihrem 
hafen. in Wahrheit ziehn sie zu Apollon, weil sie wie ihre 
väter des Schutzes des gottes zu bedürfen glauben, und der 'herr 
vom hinterdeck' (6 xaTa TüpujAvav ^pc«);), dem sie opfern, ist der 
exponent zu ihrem eigenen verlangen nach günstigem winde, 
der von hinten in die segel falle, unübersehbar sind die buss- 
und sühnfeste, immer werden sie auf eine alte Stiftung, die 
sühne eines alten Unheils zurückgeführt, mag Hylas geraubt 
sein, um den die Mariandy nen klagen, Adonis gestorben, Perse- 
phone geraubt, Karnos von Hippotes erschlagen sein, u. s. w., 
u. s. w. weshalb fasten die menschen , gehn barfuss und bar- 
haupt in processionen und singen trauerlieder? welches ist das 
gefühl, das sie zu diesen feiern, zu der erfindung dieser ge- 
schichten veranlasst hat? doch kein anderes, als dass sie das 
erbarmen der götter für sich, ihr haus, ihre gemeinde erflehen, 
dass sie die befleckende schuld, die auf ihnen allen liegt, los- 
bitten wollen, und wer anders lehrt sie, dass diese schuld auf 
ihnen liegt und sie der reinigung bedürfen als ihr gewissen?') 

I Die moderne Selbstgerechtigkeit, die den Hellenen diese empfindungen ab- 
spricht, weil sie sie nicht teilt, sollte ihnen auch geschichte absprechen, denn sie 
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Nach diesen analogien kann es nicht befremden, dass das 
trozenische hochzeitslied sich einen träger seiner empfindungen 
erzeugt hat, den für seine Unschuld sterbenden jüngling, und 
dass die ceremonie des haropfers einem eigens für diesen zweck 
eintretenden gottlichen wesen gilt, es könnte sehr wol nichts 
als ein verstorbner mensch sein, an dessen grabe der zoll der 
trauer dargebracht ward. Hippolytos hatte aber göttliche ehren 
und einen priester, der auf lebenszeit des amtes waltete, dann 
durfte er kein grab haben und musste vom tode auferstanden 
sein, so erzählte man denn auch*); auf den rühm der auf- 
erweckung machte der Trozen benachbarte, auch dort selbst in 
einer filiale verehrte, epidaurische gott Asklepios anspruch, doch 
ist das eine, wenn auch verbreitete, so doch dem echten cultus 
fremde geschichte, da es eine der vielen ausdeutungen ist, welche 
die in dem alten massgebenden gedichte namenlos gelassenen 
toten benennen wollen, für deren auferweckung Asklepios mit 
dem tode bestraft worden ist. in einer dieser geschichten tritt 
übrigens bezeichnender weise Hymenaios für Hippolytos ein*). 

erzählen nicht von ihren eignen taten, sondern von denen der heroen. sie sollte 
bestreiten, dass die griechischen mädchen selbst geliebt haben, weil sie nicht von 
'den eigenen erfahrungen, sondern von Eriphanis und Rhadina, Hippolytos und 
Phaon singen, sie vergisst die sage, ohne die man die Hellenen nicht versteht, 
sie verlangt andererseits von den leuten viel zu viel, bis der begriff und das wort 
gewissen geschaffen ward, hat es lange gedauert, und viel arbeit der abstraction 
war nötig, aber deshalb hat es doch nicht geschwiegen, die befleckung ist grob- 
sinnlich gefasst und die reinigung, die eigentlich nur symbol sein sollte, ist oft 
eine ganz äusserliche gewesen und geblieben, und der ausdruck der Sündhaftigkeit 
und der busse, den das Christentum einfuhrt, lässt sich den Stimmungen und ge- 
danken der natürlichen menschen nicht gut anpassen, er beherrscht aber unsere 
spräche; ich weiss wenigstens über keinen zu verfügen, der die natürlichen empfin- 
dungen ohne diesen stich ins christliche wiedergebe, den ich selbst gern vermeiden 
möchte, ich verdenke es niemand, wenn ihm dieser ausdruck zuwider ist: aber 
die natürlichen regungen des gewissens soll er deshalb den Hellenen nicht abstreiten 
wollen, die tatsachen des cultus widerlegen das so gut wie die sagen. 

1 Wenn Pausanias (II 32, i) von den Trozeniem sagt, dass sie den Hippolytos 
arod'avfiv oux id'Aouai oupivra uno xu>v 'uitccov ou8k xov T&90V a;:o9aivou9iv eiSotec, so 
drückt er nur schlecht aus, dass sie den tod und das grab in dem sinne bestreiten, 
dass ein gott nicht stirbt noch im grabe weilt, das grab liegt ja nicht weit, § 4. 

2 Apollodor der Athener (Münzel qu. myth, 4) belegt das aus dem epos Nau- 
jcaxtia, attischen dithyrambikern und späteren, es ist anzunehmen, dass es ge- 
legentlich der Asklepiosgeschichte , nicht der des Hippolytos vorkam; zumal die 
attischen gedichte werden für jenen cult bestimmt gewesen sein, ebenda steht die 
auferweckung des Hymenaios aus den Orphika. 
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wenn Hippolytos ein gott ist, so kann seine Wirksamkeit nicht 
auf die annähme der hochzeitsspenden beschränkt gewesen sein, 
jeder gott freilich, der einmal als solcher von einer seite her 
erkannt oder anerkannt ist, hat die fahigkeit, seine Sphäre aus- 
zudehnen, indem neue empfindungen an diesen gegebnen namen 
ansetzen, so dass nicht abzuweisen ist, dass die einzige wurzel 
des trozenischen cultes die für uns allein kenntliche sein kann, 
aber eben so gut kann eine bereits vorhandene person für die 
harweihe.der Jungfrauen erwählt sein, an die dann der hierfür 
erforderte Charakter und die geschichte sich ansetzten, das zu 
entscheiden, müssten wir wissen, in welchen lebenslagen die 
Trozenier sonst sich an Hippol)rtos gewandt haben, und welchen 
cultus er sonst fand, müssten wir überhaupt mehr von ihm 
wissen als was diese eine seite seiner tätigkeit angeht, wenn 
Trozen ausgegraben und sein heiligtum in Verbindung mit den 
benachbarten freigelegt ist, wobei weihinschriften und weih- 
geschenke nicht fehlen werden, dürfen wir hoffen, diese frage 
beantworten zu können, die jetzt offen bleiben muss, für die 
tragödie übrigens ohne bedeutimg ist*), höchstens den namen 
würde man gern von irgend wo anders her ableiten, zumal er 
als heroenname wiederkehrt*), denn es ist wahrscheinlicher, 
dass man ihn als den 'von pf erden gelösten* deuten wollte und 
deshalb die todesart für Hippol)rtos erfand, als dass diese zu 
dem namen veranlassung gegeben hätte. 

So wie uns die örtlichkeiten von Trozen geschildert werden, 
liegt neben dem grossen heiligtume des Hippolytos ein auch 
noch nach ihm benanntes Stadion und oberhalb von diesem ein 
Aphroditetempel mit denkmälern ((jLvVjxaTa) von Phaidra und 
Hippol)rtos, die als gräber gefasst werden, trotzdem der cultus 

1 Wenn Pausanias berichtet, dass 'die Trozenier* Hippolytos (ur das stembild 
des fuhrmanns am himmel erklären, der gemeiniglich auf Erichthonios , aber auch 
auf Myrtilos bezogen wird, so ist das eine wertlose ausdeutung so gut wie die 
andern, da die bezeichnung des Sternbildes als r|Vioxoc älter ist als jeder zutretende 
name und doch selbst nicht in die zeit auch nur des Euripides hinaufreicht, die 
'Trozenier* sind die vorläge des Pausanias, die ja sogar Aricia erwähnte, man muss 
fehl gehn, wenn man diesen späten spross für die wurzel hält. 

2 Namentlich als ein unkenntlicher geliebter des ApoUon in Sikyon, der auch 
in die königsliste aufnähme gefunden hat, und in Sparta, wo man keineswegs ge- 
zwungen ist, an den söhn des Theseus zu denken, wenn auch in nacheuripideischer 
zeit die Spartaner gar nicht umhin konnten, diesen in ihrem Hippolytos zu finden. 
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des gcottes Hippolytos die existenz eines grabes ausscliliesst. 
die Aphrodite heisst die 'herabschauende' (jcaTarr/.oTria), weil ihr 
tempel auf das Stadion herabschaut, und die legende lässt Phaidra 
von dort ihren geliebten bei seinen gymnastischen Übungen be- 
trachten, dies alles scheint Euripides schon zu kennen, denn 
der attische Aphroditetempel, d^n seine Phaidra gründet und 
der auch mit einem Hippolytosdenkmal oder grab verbunden 
war, wird in ziemlich gezwomgener weise auch von einer aus- 
sieht benannt, ja das wort xaToiio; (20) klingt stark an *^aTa<r/C07:(a 
an. die Vermutung liegt mindestens nahe, dass Hippolytos und 
sein grab oben bei dem Aphroditetempel älter ist als das heilig- 
tum unten, denn Aphrodite hat gern einen dienenden dämon 
neben sich, und nirgend besser könnte der platz für das opfer 
der Jungfrauen gesucht werden, es liegt dann weiter nahe, 
diesen dämon mit anderen dienern der göttin zu vergleichen, 
und selbst der Untergang durch den stürz vom wagen kann an 
den vornehmsten von diesen, an Phaethon, erinnern, der die 
göttin verschmäht hat, während Phaon, ein weiterer verwandter, 
die unempfänglichkeit für die liebe mit Hippolytos teilt. Phae- 
thon hat allerdings eine elementare bedeutung: er ist der morgen- 
stem, der vor der sonne herreitet, und der abendstern, der das 
zeichen zur nachtfeier Aphrodites gibt, das hochzeitliche ge- 
stirn '). es bedarf keiner ausführung, wie vorzüglich ein solcher 
diener Aphrodites sowol zu dem Charakter des Hippolytos wie 
zu dem haropfer der mädchen passt*). indessen ist der morgen- 

I Phaethon habe ich im Hermes 18 gedeutet und hätte nur nicht die dentung 
auf die sonne auch für einen teil der sagen zugeben sollen, mit besonderer 
freude habe ich kennen gelernt, was ein dem hellenischen abgewandter romantiker, 
Sulpiz Boisser6e an seine braut schreibt (I 523) "dass Sie mir bei der trennung, 
worin wir leben müssen, den abendstern zum zusammentreffen vorschlugen, wundert 
mich gar nicht: ich habe ihn schon oft mit gedanken an Sie betrachtet, und er 
ladet mich auch immer dazu ein. dieses klare, feste licht stärkt die seele mit neuem 
mut, und er ist das schönste bild wahrer liebe", die Wirkung der natur auf die 
menschenseele , die sich ihr rein und fromm hingibt, ist eben trotz allen unter- 
schieden von zeit und räum und sitte und form der religion die gleiche, es ist 
der Stern der liebe, -apsSpo; 'AtppooiTij;, aber der sehnenden, unerfüllten, so kann 
er sie zu versprechen scheinen, er kann sie auch ewig fem wie die steme erscheinen 
lassen. 

2 Preller hat Hippolytos auf den morgenstem gedeutet, aber in ganz anderm 
sinne, gleich Kephalos, der der gatte der Eos ist, also wahrhaftig nicht ein stem, 
der vor ihr erlischt, und Saron, der 'eichenmann', in Wahrheit nur ein eponymos 
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Stern langst vergessen und der diener der göttin längst zu einer 
selbständigen göttlichen person erhoben, während die religiöse 
Stimmung bei der hochzeitsfeier unverändert ist, so dass diese 
Vermutungen, die ich persönlich für durchaus richtig halte, nur 
als solche vorgetragen sein mögen und anderen neben sich räum 
lassen : das sichere und das wesentliche können sie nicht stärken, 
und es soll durch das hereinziehen von Vermutungen nicht be- 
einträchtigt werden. 

Wenn die Trozenier in Hippolytos den keuschen jüngling 
sahen, so war es unter den Voraussetzungen, die die gemein- 
griechische götterweit gab, ganz natürlich, dass er der Aphrodite 
ihre rechte zu kürzen, also ihren zorn hervorzurufen schien, und 
dass sein Untergang auf ihren willen zurückgeführt ward, an- 
dererseits musste die jungfräuliche jägerin Artemis ihr wol- 
gefallen an ihm haben, diese ward in mehreren heiligtümem 
unter mehreren namen in Trozen verehrt; da der ort am meere 
lag, auch als retterin auf der see, wie sie es bei loniem oft ist. 
als Jäger und reiter denkt sich naturgemäss die phantasie jeden 
jugendlichen heros. als Jäger wäre Hippolytos der gefahrte der 
Artemis aller orten geworden; dass er es auch als reiter oder 
vielmehr als wagenlenker ward, lag an dem zufalligen umstand, 
dass der für diese Übungen bestimmte platz in Trozen neben 
einem Artemistempel stand, auch die heilige wiese, auf der 
Euripides den Hippolytos für Artemis einen kränz winden lässt, 
wird ein bestimmtes local in Trozen gewesen sein, wenn wir 
auch keine Überlieferung darüber haben. 

Wenn Hippolytos die liebe floh, so lag es nahe ihm eine 
mutter zu geben, die ihm diesen charakter vererbt haben konnte ; 
und wenn die sage auch über mehrere solche typen verfügte, 
so boten sich in Trozen doch die populärsten Vertreter der 
weiblichen sprödigkeit zunächst dar, die Amazonen, von denen 
man dort so gut wie in Athen erzählte, dass Euripides diesen 
zug nicht erfunden hat, folgt daraus, dass er von seiner bedeutung 

des saronischen golfes, der doch nach den eichen (9ap(ov{Se(), die noch heute seine 
südufer kränzen, nicht nach Saron heisst. und wenn der morgenstern im meer ver- 
sänke (was er freilich nicht tut), so passte er nicht für Hippolytos, denn der tut es 
auch nicht, die ganze Vorstellung, dass der morgenstern mit dem jagen besonders 
etwas zu tun hätte, weil die Jäger früh aufstehen, passt auf die Hellenen nicht, da 
diese das allgemein taten. 

3 
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keinen gebrauch macht, was seine nachahmer ausgiebig tun. 
einen namen hatte die mutter nicht, oder doch einen den Athe- 
nern nicht vertrauten, denn Euripides vermeidet ihn. 

Alles das sind einzelne zwar bezeichnende, aber nichts wirk- 
lich neues hinzubringende züge. das geschieht erst durch Phaidra, 
die uns eine handlung bringt, schon das cultlied muss erzählt 
haben, dass sie den Hippolytos liebt, ihn verleumdet, weil er 
widersteht, und so seinen und ihren tod bewirkt, auch dass 
sie des Theseus gattin, also die Stiefmutter ihres geliebten ist, 
und die art und weise des todes darf gleich mitbesprochen 
werden, das motiv des erst verbrecherisch liebenden, dann aus 
schäm und wut den geliebten des eigenen Verbrechens bezichti- 
genden weibes ist in hellenischen sagen sehr verbreitet. Euri- 
pides selbst hat es noch mehrfach auf die bühne gebracht, in 
seinem Phoinix war es die kebse des vaters, die den söhn aus 
rechtmässiger ehe liebte und verleumdete, so dass der vater 
ihn blenden Hess, die geschichte steht halb schon in der Ilias ; 
andere züge nahm Euripides aus der ortssage eines attischen 
dorfes auf. der keusche Bellerophontes, der die gattin seines 
lehnsherm verschmäht und durch ihre tücke mit einem Urias- 
brief in die fremde geschickt wird, kommt auch schon in der 
Ilias vor; Euripides hat zwar nicht diese geschichte selbst, 
aber doch fortbildungen eigener erfindung auf dieser grund- 
lage dramatisirt. ein altes thessalisches märchen lässt den keu- 
schen Peleus, den die frau seines gastfreundes geliebt und ver- 
leumdet hat, von diesem wehrlos in den wilden wald schicken, 
damit ihn die argen Waldteufel, die Kentauren, umbringen, 
und er rettet sich nur durch die hilfe der götter, die ihm 
auf wunderbare weise ein schwert in die bände spielen, ob 
Euripides oder Sophokles, die beide einen Peleus gedichtet 
haben, diese geschichte behandelt haben, ist nicht auszumachen, 
aber dass es mindestens einer getan hat, ist wahrscheinlich, 
die Verleumdung durch die Stiefmutter selbst kam in der tra- 
gödie Tennes vor, die für euripideisch gehalten ward, obwol sie 
von Kritias war. in Tanagra war ein heiliger hain des heros Euno- 
stos "der gute heimfahrt gibt", er muss einstmals eine hohe be- 
deutung gehabt haben, denn die auswanderer haben seinen namen 
mitgenommen bis nach Neapel, wo eine phyle nach ihm heisst, 
und in Attika war es zu Euripides zeit noch gebrauch, sein bild 
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Über den backöfen anzubringen, aber schon um 500 war diese 
bedeutung ganz vergessen, da der volksstamm, dem er angehört 
hat, von Boeotem und Athenern verdrängt oder aufgesogen 
ward, da erzählte die tanagräische dichterin Myrtis von ihm, 
dem Inhaber des haines, die geschichte von seiner keuschheit 
und seinem tode durch die brüder des mädchens, das er ver- 
schmäht hatte, dass das motiv nicht auf die Hellenen be- 
schränkt ist, weiss jeder, da es die Israeliten in die schone sage 
von dem eponymos ihres hauptstammes Joseph aufgenommen 
haben, auch in dem syrischen Hierapolis erzählte man die ge- 
schichte, und es mag an unserem späten und geschmacklosen 
berichterstatter liegen, dass wir sie nur ins ekelhafte entstellt 
hören; woran gleichwol Wieland gefallen gefunden hat: es ist 
die geschichte von Kombabos. es gehört keine gelehrsamkeit 
dazu die parallelen zu häufen; sie wwden aber nichts lehren. 

Es sollte einleuchtend sein, dass es verkehrt ist, eine ein- 
zelne fassung dieser geschichte herauszugreifen und irgend wie 
zu deuten, also z. b. Phaidra und Hippolytos auf mond und 
sonne, es ist doch wol auch einleuchtend, dass wir es hier gar 
nicht mit einer symbolischen geschichte zu tun haben, sondern 
mit einer novelle, bei welcher die träger nebensache sind, denn 
das motiv ist das bleibende, die träger wechseln, an die epo- 
njonen heroen des berges Pelion und des Stammes Joseph, an 
den vergessenen heros des tanagräischen haines und an den 
trozenischen hochzeitsdämon hat sich dieselbe geschichte an- 
gesetzt, einmal weil sie ihrem wesen zu entsprechen schien, 
zum andern weil in den Zeiten der heldensage die novelle be- 
nannte und bekannte träger sucht. 

Wir haben hier eine erscheinung, die sehr häufig vorkommt, 
aber zum grössten schaden sowol der litteraturgeschichte wie 
der Sagenforschung verkannt zu werden pflegt, die novelle 
spielt in der griechischen litteraturgeschichte, die mit bücher- 
titeln und schriftstellemamen kramt, überhaupt kaum eine rolle, 
und doch gebührt ihr der nächste, wenn auch in weitem ab- 
stände nächste platz nach ihrer älteren Schwester, der helden- 
sage, die in hellerer zeit geschichte heisst. novelle nenne ich 
die erzählung einer menschlichen begebenheit, die ohne anspruch 
auf geschichtliche Wahrheit oder auf symbolische bedeutung 
lediglich um ihrer merkwürdigkeit willen zur Unterhaltung erzählt 
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wird, das reich des menschlichen reicht natürlich so weit wie 
ihm der glaube der zeit die grenzen steckt: wenn gespenster 
und verwunschene Prinzessinnen, redende tiere und ein Schla- 
raffenland geglaubt werden, so darf die novelle mit ihnen so 
gut wie mit betrogenen ehemännem, dummen krähwinklem, 
tugendhaften räubern u. dgl. m. rechnen, welch letztere ihr auch 
heute noch zur Verfügung stehn. seit den letzten jsihrhunderten 
des mittelalters besitzt die europäische litteratur einen grossen 
schätz von solchen novellen ; in unübersehbarer fülle, in tausend 
bearbeitungen, immer verändert und immer dasselbe liegen sie 
vor uns. es ist unzweifelhaft, dass Europa sie aus dem Orient 
erhalten hat, und dass die grossen indischen Sammlungen an 
alter und ursprünglichkeit hervorragen, aber die fast allgemein 
geltende ansieht, die in Indien die heimat dieser geschichten 
sieht, ist schon dadurch widerlegt, dass einzelne stücke mehr 
als ein Jahrtausend früher in griechischen oder lateinischen fas- 
sungen erhalten sind, und dass die tierfabel des mittelalters in 
ost und west griechischer herkunft ist. ja, ein par schwanke 
von betrogenen ehemännern, die man den Griechen am wenig- 
sten zutraun würde, werden ganz zufallig bei Aristophanes er- 
wähnt, der Philologe, der wirklich die hellenische unterhaltungs- 
litteratur kennt, der an der sage gelernt hat, den umfang und 
die bedeutung der ungeschriebenen ütteratur zu schätzen, kann 
überhaupt gar nicht erst darüber debattiren, dass es mit den 
milesischen, lydischen, ionischen, sybaritischen geschichten, mit 
den Sieben weisen und der fahrt in das Wunderland im Ver- 
hältnis zu der orientalischen novellistik genau so steht wie mit 
Alexander und Aesop. der orient hat in dem novellenschatze 
das erbe des Hellenismus gerettet, das erbe vieler Jahrhunderte, 
wo in seinen weiten reichen über allen völkem die einigende 
und vermittelnde macht der hellenischen cultur und spräche 
stand, diese macht ist durch die niedergedrückten völker zer- 
stört worden, durch Skythen und Parther und Araber imd 
Türken; aber wie die blute des Orients die hellenische herrschaft 
war, so zehrt seine phantasie an dem Vermächtnis des Hellenis- 
mus, und dies hat er dem barbarischen Europa wiedergegeben, 
es versteht sich von selbst, dass die geschichten, indem sie 
in die fremden zungen und gegenden und sitten übergiengen, 
eigentum der andern völker geworden sind, denen nichts an 
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ihrem individuellen Verdienste gekränkt werden soll, es versteht 
sich auch von selbst, dass die hellenistische novelle genau die Vor- 
aussetzungen hat wie der Hellenismus, und dass darin das helle- 
nische nicht der einzige factor ist. ja die ionische novelle schon, 
die man um 500 auf den markten von Milet und Samos erzählte, 
verarbeitete keineswegs rein hellenischen stofF, sondern die ge- 
mischte cultur der klein asiatischen küste und die erkundungen 
eines an allen küsten verkehrenden kaufmannsvolkes sind ihre 
Voraussetzungen, die cultur der völker um das östliche mittel- 
meer ist ja Jahrtausende älter, aber den Hellenen hatten die götter 
nun einmal beides gegeben, sowol die phantasie wie die form, 
hatten ihnen die aufgäbe gestellt, die summe aus der cultur der 
Jahrtausende zu ziehn, indem sie, dieses von sich heraus, den freien 
Staat, das freie denken, die freie Wissenschaft hinzubrachten: 
damit waren sie auch befähigt und berufen, den schätz von 
cultur und menschenerfahrung, von laune und humor, schwanken 
und fabeln zu sammeln, auszumünzen und unter die leute zu 
bringen, der dann, so und so oft überprägt oder auch umge- 
schmolzen, Jahrtausende lang cursirt hat und noch cursirt. sie 
haben freilich keinen Homer oder Aesop für die novelle gehabt : 
aber wer vater Herodotos recht kennt, der weiss dennoch, wo 
die väter der novellen zu hause sind und wie sie etwa aus- 
gesehen haben. 

Die träger der novellenmotive sind gleichgiltig , denn erst 
wenn diese motive an gleichgiltigen , wechselnden trägern er- 
scheinen, reden wir von novellen. aber die motive sind älter, 
das bedürfnis der Unterhaltung, das die novelle befriedigt, ist 
auch älter, wie ward es vorher befriedigt? die antwort liegt 
parat, das ist ja eben jene zeit, von der schon oben eingeschärft 
werden musste, dass sie alle ihre erfahrungen und empfindungen 
auf die geheiligten personen ihrer geschichtlichen erinnerung 
oder ihrer religiösen Symbolik überträgt, die träger der novelle 
sind in der zeit, wo die sage herrscht, die "götter und die lieben 
vorfahren'*, da müssen wir freilich auf der hut sein, dass wir 
nicht die novelle mit der geschichte verwechseln, die auch in 
den sagen enthalten ist. wer die Überlieferung von den Sieben 
weisen kennt, z. b. die geschichte des Periandros bei Herodot ge- 
lesen hat, der kennt novellen mit geschichtlichen personen. wir 
müssen auch auf der hut sein, wenn die novelle in regionen dringt. 



38 Die sage von Hippolytos und ihre bebandlong durch Euripides. 

WO wir den ernst religiöser Symbolik erwarten, was Demodokos 
von Ares, Aphrodite und Helios singt, ist ein solcher schwank, 
der nur geringer Umarbeitung bedürfte, um in das Decameron zu 
passen, doch genug von dieser endlosen materie : es wird deut- 
lich sein, was es heisst : die geschichte von Phaidra und Hippo- 
lytos ist eine novelle, herangetreten an heroische personen, ja 
sogar eingedrungen in das cultlied. es ist dasselbe novellen- 
motiv, das die Ilias einen ihrer vornehmsten helden in der ge- 
schichte seines ahnherm erzählen lässt, und das der herrschende 
stamm des reiches Israel von seinem ahnherm mit liebens- 
würdiger anschaulichkeit berichtet, die homerischen verse mögen 
wol älter sein als diese episode der Josephsage, aber das ist 
ganz ohne bedeutung: es ist ein eben so aussichtsloses wie 
törichtes unterfangen, in solchen dingen für solche Zeiten um 
Priorität und Originalität zu rechten, das der novelle zu gnmde 
liegende menschliche motiv ist von so allgemeiner und ewiger 
gültigkeit, dass es so wenig auf einen ausgangspunkt zurück- 
geführt werden darf, wie dem veilchen imd der nachtigall, die 
der frühling in den büschen zu neuem leben weckt, von bota- 
nikern und Zoologen eine bestimmte heimat zugewiesen werden 
kann, und könnte sie es, so würden dadurch duft und gesang 
uns nicht mehr noch minder erfreuen. 

Der trozenische hochzeitsdämon war für seine Unschuld ge- 
storben: auf ihn passte die novelle vom keuschen Jüngling, als 
wäre sie für ihn geschaffen, er hatte den vornehmsten cult in 
Trozen, und einen specifisch trozenischen. also war er ein Tro- 
zenier ; also ein söhn des trozenischen vornehmsten königs ; das 
war Theseus. so ward er dessen söhn, und seine feindin dessen 
frau. diese musste einen namen haben, denn es gab keine The- 
seiden in Trozen, man erzählte also nicht von einer frau des- 
selben, aber man erzählte von seiner fahrt nach Kreta und 
seiner von dort entführten geliebten Ariadne. da war es be- 
quem, dieser eine Schwester zu geben, zumal sie dann die ver- 
brecherische liebe als erbteil der mutter Pasiphae mitbekam, 
der name fand sich leicht; man hat 4>atSpa, 'die heitere' ge- 
wählt, wie auch das masculinimi ^aiSpo; ein gewöhnlicher eigen- 
name ist. es leuchtet ein, dass man eben so gut einen andern 
namen wählen konnte, weil nichts auf ihn ankam, dass die 
Verleumderin nach dem tode des Hippolytos selbst sterben 
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musste und dann ein grab im Aphroditetempel erhielt, ist auch 
begreiflich ; das erhängen war, wenn man der sage folgen darf, 
die gewohnliche art des Selbstmordes bei den frauen. so hat 
sich auch Phaidra erhängt. 

Da Hippolytos die hauptperson war, so lag auf seinem tode 
das hauptgewicht. eine falsche deutung des namens forderte 
den tod durch die pferde seines wagens. dieser Unfall musste, 
sobald die novelle zutrat, auf die initiative des Theseus über- 
tragen werden, es ist möglich, dass lediglich sein fluch den 
söhn tötete; inunerhin musste ein Vollstrecker des fluches ein- 
greifen, und dann konnte der fluch auch gleich als gebet an 
den Vollstrecker gefasst werden, das eingreifen zu gunsten des 
Theseus lag am nächsten für seinen himmlischen vater, als der 
in Trozen, vermutlich ohne einen irdischen daneben, Poseidon 
galt. Poseidon greift denn auch ein, und zwar nicht als herr 
des meeres, sondern als herr des erdbebens, als dvoaiyato;. man 
erkennt das noch bei Euripides; in Wahrheit hat es eine ganz 
bestimmte locale veranlassung. vor Trozen nach norden vor- 
springend liegt die vulcanische halbinsel Methana, und hier ist 
einer der herde unterirdischer eruptionen, welche Griechenland 
fast ununterbrochen beunruhigen und von zeit zu zeit entsetz- 
liche verherungen anrichten, in den letzten Jahrzehnten haben 
sie besonders die westlich vom Isthmos gelegnen provinzen 
heimgesucht; im fünften Jahrhundert v. Chr. mehr die östlichen, 
unter denen Attika aber als fast ganz vor gefahren geschützt 
eine besondere bevorzugung geniesst. Methana hat sehr oft 
gelitten, und die wissenschaftliche forschung der Hellenen hat in 
einem durch plötzliche vulcanische erhebung entstandenen berge 
bei Trozen ein gegenstück zu dem Monte nuovo bei Pozzuoli 
beobachtet*), bei Euripides ist die durch eine eruption am 
meeresboden emporgehobene flutweile nur noch ein vehikel für 
den stier, der dann das weitere besorgt, den stier lieferte ihm 
eine geschichte von Minos, dem Poseidon so einen als opfertier 

I Ovid Metam. XV 296 nach Varro, der von Poseidonios abhängt, die ent- 
stehung des berges fallt ohne, zweifei wie die meisten erwähnten geschichten in die 
zeit wissenschaftlicher beobachtung. dass der euripideische botenbericht auf die 
vulcanische natur von Methana ohne es zu wollen zurückweist, hat U. Köhler (Herrn. 
3*314) bemerkt, und das ist sehr wertvoll, nur lässt sich von dem einen punkte 
aus die sage nicht im ganzen erklären. 
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sendet; er hatte sie in seinen Kretern behandelt'), der rein phy- 
sikalische Vorgang mochte ihm zu wenig wunderbar und zu un- 
persönlich erscheinen: um so sicherer sehen wir, dass er das 
überkommene und das echt trozenische ist. 

Es bleibt noch die frage, wie alt die Hippolytossage sein 
mag. der hauptcult von Trozen und die riten der hochzeit sind 
natürlich sehr alt, sicherlich älter, als die besetzung von Trozen 
durch die Dorer, welche allerdings hier noch weniger spuren 
hinterlassen haben als in dem benachbarten Epidauros, und den 
ostlichen winkel der argolischen halbinsel nie besetzt haben, 
nur dass die trozenischen münzen trotz den culten der Stadt den 
köpf des ApoUon zeigen, ist dorischer einfluss. geschichtlich 
zeigt er sich zudem in den folgen, der auswanderung nach Asien, 
älter also ist Hippolytos als die gründung von Halikamass, und 
die legende, welche die Stiftung seines heiligtumes dem Dio- 
medes zuschrieb, stimmt dazu, aber wenn Hippolytos damals 
schon der Vertreter von Trozen sein konnte, weil er den haupt- 
cult dort hatte, so verlor er in dem gedächtnis der auswanderer, 
oder vielleicht auch in dem der dichter, die ihnen ihre erinne- 
rungen bearbeiteten, seinen wirklichen Charakter, während seine 
berührung mit Diomedes irgendwie erhalten blieb, weil dieser 
in Asien ein vielgefeierter held ward, so hat es geschehn 
können, dass um 600 Mimnermos von Kolophon den Hippolytos 
unter den buhlem der gattin des Diomedes nannte, durch deren 
treulosigkeit Aphrodite den Diomedes dafür bestrafte, dciss er 
sie, wie Homer erzählt, verwundet hatte*). Mimnermos nannte 



1 Die Kreter behandelten einerseits die widernatürliche Schwärmerei des Minos, 
der die fleischnahrung und blutige opfer verwarf, selbst das ihm von Poseidon ge- 
sandte opfertier, andererseits die widernatürliche neigung seiner gattin Pasiphae eben 
zu diesem von Poseidon gesandten stiere, ein wunderlicher stoff , der aber doch 
in mehr als einer beziehung an Hippolytos mahnt, und in dem jetzt unmotivirten 
Vorwurf, dass der reine Jüngling die fleischnahrung verwürfe, eine deutliche spur 
hinterlassen hat. vgl. Körte Urne Etrusche II 19, Robert Hallisches Winkelmanns- 
programm 1890. 

2 Die geschichte steht schol. Lycophr. 6to, reiner, aber ohne Hippolytos und 
ohne den namen des zeugen, schol. BT zu E411. hier heisst es von Aigialeia 
TcaoTj v6oX£{a 'ApysCwv ayYXü){jLaaat, woraus im Lykophronscholion :coXXot? p-oi/^öi^ (juy- 
xoi[i7]^vai, ^paaO-i^vai S^ ' ItctüoXutou xa\ Ko|jLiiTou, uloC 20"EveXou, und letzterer ist sonst 
der allein schuldige man hat also kein recht, an eine unerwiderte liebe zu Hippo- 
]3rtos zu denken, obwol sie allerdings auch nicht ganz ausgeschlossen ist. 
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offenbar den namen eines ihm bekannten heros aus der Ar- 
golis ; aber von dem Charakter des trozenischen Hippolytos kann 
er nichts gewusst haben. 

Sehr viel jünger ist die novelle, und dass sie in dem frauen- 
katalog der Odyssee vorkommt, ändert daran nichts: denn die 
beliebte Wendung 'das und das kommt schon bei Homer vor', 
ist gedankenlos, weil das epos sehr junges neben sehr altem 
enthält, der frauenkatalog ist aber eine verhältnismässig späte 
compilation, und man ist gewohnt, gerade die verse, welche 
Phaidra Prokris Ariadne nennen, als eine attische Interpolation 
des sechsten Jahrhunderts zu betrachten, und überarbeitet sind 
sie sicher in Athen ; das verrät sich in der form, und deutlicher 
noch darin, dass Theseus Athener ist. aber Ariadne kam auch in 
der vorläge dieser partie, den Kyprien, vor, und ob Phaidra und 
Hippolytos schon im 6. Jahrhundert in Athen aufnähme gefunden 
hatten, ist mindestens unsicher; auch Prokris, deren geschichte 
halb in Klreta spielt, braucht nicht erst in Athen eingefügt zu sein, 
somit mag die novelle, mag das lied, das Euripides in Trozen 
gehört hat, gut und gern aus dem siebenten Jahrhundert ge- 
wesen sein, älter als Mimnermos, der in einem fernen cultur- 
kreise lebte, von irgend welcher poetischen bearbeitung, die 
die geschichte populär gemacht hätte, verlautet nichts; denn 
die dichtungen, welche gelegentlich des Asklepios die auf- 
erweckung des Hippolytos berichtet haben, brauchen nichts 
von der novelle gesagt zu haben, waren auch nicht bedeu- 
tend, immerhin hat imi die mitte des fünften Jahrhunderts, 
wol sicher ohne einfluss des Euripides, Polygnotos, als er die 
unterweit nach Homer in Delphi malte, Phaidra als erhenkte 
gemalt, also mehr über ihren tod gewusst, als Homer ihm gab. 
das konnte er damals schon in Athen lernen; Hippolytos war 
nach Athen verpflanzt und so auch der keim gesetzt, der in 
den euripideischen dramen zur blute kommen sollte. 

In Athen gab es zu Euripides zeit einen Aphroditetempel 'beim 
Hippolytos', was zunächst die deutung fordert und auch meist 
fand, 'beim grabe des Hippolytos'. dass die gründungsiegende, 
wie sie Euripides erzählt, von der )caTa(T)co7ria von Trozen über- 
tragen ist, haben wir schon gesehn, aber die Aphrodite selbst 
war alt; schon aus dem sechsten Jahrhundert haben wir weih- 
geschenke an sie. nur hiess sie vor und nach dem fünften jähr- 
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hundert vielmehr 'die Aphrodite für das ganze volk' (wavSifjiJLog), 
was verschiedene deutungen zulässt und gefunden hat. nur 
gerade zu Euripides zeit kommt der name d<p' 'iTncoXbTtö vor. 
wir werden also zu der Schlussfolgerung gedrängt, dass Hippo- 
lytos an diese Aphrodite von Trozen her hinzugetreten ist, aber 
sein cult sich nicht hat einbürgern können, ganz natürlich, weil 
die Vorbedingungen fehlten, die harweihe der jung^auen ist 
nicht sitte in Athen, ob Hippolytos einen älteren dienenden 
begleiter Aphrodites verdrängt hat, lässt sich nicht entscheiden. 

Da es aber ein Aphroditetempel war, in dem er aufnähme 
fand, so ist klar, dass die ganze geschichte einschliesslich Phaidra 
und Theseus fertig nach Attika gebracht ist. man wählte den 
tempel, der nach seiner heimat schaute, nicht gerade nach der 
Stadt Trozen, die zu tief lag, aber wol nach dem ' vorhof des Pelo- 
ponnesos', der halbinsel Methana, deren charakteristische formen 
sich auch jetzt zuerst dem gedächtnis dessen einprägen, der von 
der bürg nach süden blickt, zugewandert ist Hippolytos nicht um 
seinetwillen, sondern im gefolge seines vaters, den die Athener 
spätestens seit 600 als ihren Volksvertreter betrachten, obwol 
sie ihn, wenigstens die Städter, immer als einen trozenischen 
einwanderer anerkannt haben, es war nicht die religion, son- 
dern die novelle von Hippolytos imd Phaidra, welche von 
Trozen herüberkam, es kann immer sein, dass Euripides zu- 
nächst nur aus dieser die anregung zu seinem ersten drama 
Hippolytos erhalten hat, und erst als er die Umarbeitung vor- 
nahm, auf die trozenischen lieder zurückgegriffen hat: jeden- 
falls verdankt nur ihnen das drama seine besondere Schönheit. 

Euripides hat noch mehr als die anderen tragiker danach 
gestrebt, die specifisch attischen sagen, die bisher von der 
poesie wenig behandelt waren, hervorzusuchen, oder bekannten 
fabeln attisches gepräge aufzudrücken, so hat er auch den 
versuch gemacht, Theseus zum mittelpunkte einer ganzen tri- 
logie zu machen, ist damit aber nicht glücklicher gewesen als 
die andern dichter, die den eines wirklichen Charakters ent- 
behrenden beiden anders als episodisch haben verwerten wollen *). 
bei dieser gelegenheit hat er auch die Hippolytossage zuerst 

I Theseus ist eigentlich nur dann geniessbar, wenn er nichts ist als repräsen- 
tant von Athen, als ein tragischer 87]p.o{ *A^va{b)v. das ist er im Oedipus auf 
Kolonos, im Herakles und ganz besonders in den Hiketiden des Euripides. 



Die sage ron Hip(>o)ytos und ihre bebandluDg durch Euripides. 48 

behandelt, in dem ersten drama, Aigeus, stellte er dar, wie 
Theseus seinen irdischen vater findet, er kam von Trozen, eben 
zur heldenkraft erwachsen, mit den erkennungszeichen, die einst 
der scheidende Aigeus der geliebten, die er verliess, für den 
söhn zurückgelassen hatte, auf den er hoffen konnte, aber die 
erzeugung dieses sohnes war wider den willen der gotter ge- 
wesen. Apollon hatte dem Aigeus, der in kinderloser ehe 
lebte, die bitte um nachkommenschaft mit dem befehle beant- 
wortet, erst in Athen, nicht vorher, den heldensohn zu zeugen, 
aber als er, unsicher über die bedeutung des rätsei Wortes , zu 
dem weiset! Pittheus nach Trozen kam, hatte dieser es ver- 
standen, seiner tochter den rühm zu verschaffen, die mutter des 
verheissenen heros zu werden*), sie ward es; aber die schuld, 
vorschnelle leidenschaft und rasches vergessen, lastete auf Aigeus 
und seinen nachkommen. Theseus fand Athen in not. der zu 
hause kinderlos gebliebene Aigeus war bestrickt von den ranken 
der kolchischen Zauberin Medeia; die neffen, denen sein thron 
zufallen musste, bedrängten ihn; das land seufzte unter dem 
schimpflichen menschentribut, den Minos ihnen aufgelegt hatte, 
rettend erscheint Theseus, aber nur im letzten augenblicke ent- 
geht er dem gifte Medeias. er muss sie vertreiben, die vettern 
erschlagen und kaum dass er den vater gefunden hat, nach 
Kreta ausziehen, den tribut abzulösen: der vater wird ihn nie- 
mals wiedersehn. 

In dem zweiten stücke fand Theseus seinen himmlischen 
vater, Poseidon, denn wie in imserm drama und sonst oft in der 
Vorstellung des volkes gehen die himmlische und die irdische 
abkunft ruhig neben einander her: erst wenn das dilemma auf- 
geworfen wird, wie von Euripides im Herakles, empfindet man 
den Widerspruch, die tragödie, die nach Theseus hiess, spielte 
auf Kreta, es kam darin nach unabweisbarer Vermutung vor, 
erstens wie Theseus, sich vor Minos auszuweisen, in das meer 

I aoxou Tov Tipofyovra TCoSr.ova, fpipzait Xawv, (jlt) Xujtj? r,piv fo^vov 'A^vacov 
*9(xio^ai, hcisst das orakel, das Euripides in der Medeia selbst citirt. es bedarf 
kaum der erinnerung an die not, in der Theseus seinen vater findet, und an den 
tod des Aigeus, der seines sohnes nicht froh wird, nicht einmal, als er ihn als 
solchen erkannt hat, um die bedeutsamkeit des orakels zu würdigen: denn es ist 
selbst das deutlichste verbot der zeugung des Theseus. die Weisheit des weisen 
Pittheus erhält so einen eigentümlichen beigeschmack. 
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hinabtaucht zu seinem vater und von da einen kränz heimbringt, 
den Amphitrite ihm geschenkt hat*), ausserdem hat ihm Po- 
seidon die gewährung dreier wünsche versprochen, und einer 
von diesen wird sofort nötig für die erlösung aus dem labyrinthe, 
deren vorkommen auch sonst für das drama gesichert ist*), mehr 
lässt sich nicht sagen, nicht einmal in wie weit Ariadne vor- 
kam, auf die man nicht leicht verzichten wird, und in keiner 
weise rundet sich ein drama ab. 

Das dritte stück war Hippolytos, aber schon wegen des 
trilogischen Zusammenhanges rückt Theseus stark in den vorder- 
gfrund, trotzdem dass er zunächst nicht auftrat, so dass für die 
andern personen räum ward, das erhöhte höchstens das Inter- 
esse für ihn : war er doch im Hades, auf der wilden fahrt, die er 
Peirithoos zu liebe unternommen hatte, die königin der schatten 
zu rauben, unterdessen lebt in Athen seine junge gattin, Ariadnes 
Schwester Phaidra. Theseus erscheint, wenn die kretische fahrt, 
auf der er ihre Schwester verriet, unmittelbar vorhergeht, not- 
wendig schuldig in ihren äugen, zumal er jetzt um eines freveis 
willen entfernt ist, schuldig durch sinnliche lust wie sein vater. 
Euripides trug kein bedenken, den attischen heros so erscheinen 
zu lassen: viel weniger scheute er davor zurück, die tochter 
Pasiphaes als ein freches buhlerisches weib zu zeichnen, sie 
trug ihre liebe oifen dem Stiefsohn an, berief sich schonungslos 
auf die sünden seines vaters, mutete ihm zu, diesem mit der 
gattin auch den thron zu stehlen, und redete das verbrecherische 
ihres antrages mit kecker sophistik weg. auch Zauberei trieb 
sie: ein parallelismus zu der Medeia des ersten Stückes ist un- 
verkennbar. Hippolytos, wie es scheint, ganz licht gemalt, blieb 
standhaft, dass diese Phaidra ihn verleumdet, als der gatte 
unerwartet heimkehrt, kann nicht verwundern. Theseus hat 
sich mit dem zweiten wünsche gerettet; er ist rasch bei der 

1 Da auch eine alte Überlieferung besteht, dass Theseus durch den glänz 
eines wunderbaren Stirnbandes, desselben, das jetzt als kröne Ariadnes am himmel 
stralt, den ausgang aus der finstemis des labyrinthes gefunden hat, so liegt auch 
die möglichkeit vor, dieses durch den kränz der Amphitrite zu ersetzen, so dass 
das andere überflüssig wird, indessen hier verhelfen alle Vermutungen nicht zur 
Sicherheit. 

2 Diese drei wünsche, die schliesslich nicht zum heile gereichen, sind auch 
nichts als ein verbreitetes märchenmotiv, das Euripides willkürlich herangezogen 
hat, um die fabeln zu verbinden. 
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hand den dritten wider Hippolytos auszusprechen, so dass ihm 
keiner mehr bleibt, als der irrtum, gleichviel wie, an den tag 
kommt, auch Phaidras ende können wir nicht mehr genauer 
erkennen, der von Aigeus ererbte fluch hat das haus des The- 
seus verödet, aber er hat zuletzt gerade den getroffen, der von 
den Sünden ganz rein war, die in vater und grossvater gestraft 
wurden, da greifen die götter ein. Hippolytos wird, vielleicht 
durch Asklepios, zimi leben zurückgerufen, nicht zu dem irdi- 
schen, sondern zum fortleben als seliger heros, man kann nur 
annehmen, in dem attischen heiligtum. 

Die dramen haben weder zu ihrer zeit noch später beifall 
gefunden, der Theseus gehört zu den mindest kenntlichen, die 
geschichte vom besuche des Theseus im meere ist später fast 
verschollen und, wo wir sie hören, nicht aus Euripides erzählt, 
eben so wenig die kretischen abenteuer. auch Aigeus ist nicht 
viel kenntlicher, obschon wir nach aller analogie vermuten 
dürfen, dass die packende scene, Theseus den giftbecher schon 
an den mund setzend, als ihn der vater erkennt, euripideisch 
ist. insbesondere ist diese Medeia ganz verschollen, daran ist 
der dichter selbst schuld, der dem bilde der Kolcherin, der er 
schon sein erstlingswerk gewidmet hatte, erst einige jähre später 
in dem nach ihr benannten drama die unvergänglichen züge 
der grossartigen teutelin aufgedrückt hat, so dass darüber die 
älteren versuche vergessen wurden, ganz besonderen anstoss 
erregte der Hippolytos, denn die Athener ertrugen das scham- 
lose kretische weib nicht, sie fanden diese Phaidra gemein, 
und da das kunsturteil des philologen Aristophanes mit dem 
des dichters Aristophanes übereinstimmt, müssen wir ihnen wol 
glauben, sollen aber nicht vergessen, dass Ovid und Seneca 
gerade auf diese Phaidra zurückgegriffen haben, und dass Ra- 
cine die Phaidra des Seneca dem erhaltenen Hippolytos des 
Euripides gerade in dem hauptstück vorgezogen hat: auch 
seine heldin trägt sich dem Stiefsohne selbst an. Euripides hat 
den fehler halb und halb anerkannt, da er den stoff noch einmal 
bearbeitet hat, und sicherlich hat er alle schuld getilgt, sein 
erfolg war gleich bei der ersten auffiihrung durchschlagend, 
und die tragödie hat zu allen zeiten neben Medeia als ein meister- 
werk gegolten, es ist für den rasch und ungleich producirenden 
dichter bezeichnend , dass beide nicht auf den ersten wurf ge- 
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lungen waren, sondern die Selbstüberwindung sie so geschaffen 
hat, die sich nicht scheute ein fertiges werk einzuschmelzen und 
ganz neu zu giessen. al SeuTspai ttco; (ppovrtSs; co9<i)T£pat, der bei 
den Hellenen sprichwortliche vers, dass die zweite Überlegung 
die bessere ist, steht nicht ohne bedeutung in der scene, in 
welcher diese Phaidra ihren Charakter offenbart. 

Trotz allem schaffen aus dem vollen wird ein scharfes äuge 
in einer neubearbeitung fast immer spuren des älteren entdecken, 
die mm nicht mehr ganz zu den veränderten Voraussetzungen 
stimmen*), so ist in der Medeia Aigeus um des älteren dramas 
willen beibehalten, obwol die scene anstössig ist und seine ein- 
fuhrung sich mit leichtigkeit umgehen Hess, im Hippolytos sind 
es zum glück nur einzelheiten, die auch nur einer genauen prü- 
fung auffallen, aber es ist nicht zu leugnen, dass die ursprüng- 
liche sage, nach der Theseus den tod des sohnes lediglich durch 
die kraft seines fluches oder ein gebet an Poseidon bewirkt, 
hier viel angemessener sein würde als die ganz äusserlich bei- 
behaltenen drei wünsche, zumal nicht einmal gesagt ist, dass 
Theseus das unheil wieder gut zu machen dadurch verhindert 
ist, dass er den letzten wünsch verbraucht hat. die abwesenheit 
des Theseus erscheint als theatralische willkür, weil er nicht mehr 
in der höUe ist. Phaidras Zauberei ist in eine fiction der kammer- 
frau verwandelt, die eben so gut fehlen könnte. Hippolytos wird 
des strebens nach der kröne bezichtigt, was nur bei dauernder 
abwesenheit des vaters sinn hatte, die Stiftung des attischen 
heiligtumes, die Euripides doch nicht entbehren wollte, trotzdem 

I Was hier als kritik gegeben wird, hat in Wahrheit den anlass gegeben, das 
oben ausgeführte über die trilogie zu erschliessen. die minder spärlichen als inhalt- 
losen reste des ersten Hippolytos genügen zum beweise, dass Ovid und Seneca sub- 
sidiär zu dem erhaltenen den ersten Hippolytos herangezogen haben, so gewinnen 
wir für diesen: Phaidras Charakter, ort der handlung Athen, Theseus im Hades, 
Verklärung des Hippolytos. damit verstehn wir manches im zweiten Hippolytos, 
aber nicht den geschlechtsfluch und nicht den dritten wünsch, die scholien nennen 
die beiden andern, aber sie berufen sich nicht auf Euripides ; dass der letzte gegen 
Hippolytos verbraucht ward, sagt Seneca, konnte das aber erschliessen. dass die 
befreiung aus dem labyrinth, der erste wünsch also, im Theseus, die erzeugung des 
Theseus durch einen Verstoss wider Apollons spruch im Aigeus vorkam, ist sonst 
sicher, ebenso dass Aigeus älter als Medeia, Theseus mindestens älter als 422 war. 
das motiv der 3 wünsche kann nur in Verbindung für die geschichten gedacht sein, 
welche Euripides nachweislich behandelt hat : so ist die Vermutung entstanden, dass 
er die trilogie gedichtet hat. vgl. nachtrag. 
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sein Stück in Trozen spielt, musste wol oder übel in den prolog 
versetzt werden, weil sie nur ein gott verkünden konnte, end- 
lich fallen mehrfach hinweise auf alte schuld der vorfahren des 
Hippolytos, die aus der gewöhnlichen sage eben so wenig er- 
klärung finden wie aus dem erhaltenen drama. 

Das erste was Euripides getan hat, ist, dass er die trilo- 
gische Verknüpfung löste, das archaische motiv der ererbten 
schvdd passte für seine menschen nicht; dramatisch aber war 
das motiv schädlich, weil es das Interesse von den hauptcharak- 
teren abzog, die einfache trozenische cultlegende war viel 
rührender, er ist ihr hier ganz nahe geblieben, und hat nur 
hinzugetan, was das Volkslied nicht geben konnte, er wie kein 
anderer, die Charaktere wirklicher menschen, dann musste 
freilich die vergottung des Hippolytos fallen, oder doch zu 
einer äusserlichkeit herabsinken, ein grosser vorteil, denn eine 
sterbende Unschuld ist ungleich rührender als ein auferstehender 
gott. aber der dichter, der menschen bildete, weil er es konnte, 
war auch keinesweges gewillt, Hippolytos zu einem fleckenlosen 
von bosheit und blindem Verhängnis verfolgten heiligen zu 
machen, es ist ihre unsträflichkeit, die die dutzendfiguren 
christlicher heiliger, die selbst Griseldis und Genoveva um den 
besten teil der Sympathie bringt. Hippolytos stirbt unschuldig, 
gewiss, aber er würde nicht sterben, wenn er nicht so unmensch- 
lich tugendhaft wäre, andererseits hat Euripides auch seine 
Phaidra sowol nach der eignen kritik wie nach der des publi- 
cums umgeformt, er musste sich sagen, dass eine verworfene 
Kreterin keine tragische heldin ist. die naive sage kann die 
ganz weissen und die ganz schwarzen menschen nicht entbehren, 
weil sie an dem stofflichen der handlung genüge findet: in 
feiner poesie sind beide nur als ferner stehende motoren der 
handlung brauchbar, und auch dann werden sie anstössig, wenn 
sie sich so aufdringlich gebahren wie lago. dem publicum wie 
seiner philistermoral konnte Euripides in dem wesentlichsten 
keine Zugeständnisse machen, wenn sie, wie es Aristophanes 
tut, unschicklich fanden, dass eine tragische heldin und eine 
königin von Athen ihrem Stiefsohn einen blutschänderischen an- 
trag macht, und der ansieht waren, dass das zwar leider wahr 
wäre, aber nicht dargestellt werden dürfte, so hat Aristophanes 
selbst glücklicherweise nicht nach diesem recepte gedichtet. 
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und Euripides das prinzip, dass man das hässliche wol tun, aber 
nur hübsch im verborgnen tun dürfte, seiner kupplerin in den 
mund gelegt, was er vollends von den modernen sagen würde, 
die sein gedieht so umdeuten, dass Phaidra das unschuldige 
Opfer ihrer dienerin wird, von der sie ein heilmittel, äusserlich 
oder innerlich anzuwenden, erwartete, ihrer liebe los zu werden, 
soll aus nachsieht unerörtert bleiben, das weib, das den ge- 
liebten durch Verleumdung tötet, ist sittlich kaum weniger be- 
lastet als die freche buhlerin der ersten bearbeitung, die sich 
ihm an den hals warf, aber die d6hors sind allerdings jetzt 
gewahrt, insofern hat Euripides seinem publicum rechnung ge- 
tragen, und sie hatten nicht unrecht, in den stil des attischen 
dramas passte in der tat ein so grelles bild nicht, und viel- 
leicht dürfen wir die Athener, die den Parthenon bauten, danun 
beneiden, dass ihnen ein weib monströs erschien, das sich wie 
Messalina einem jungen menschen antrug und seine gunst durch 
eine kröne kaufen wollte ; wenn wir auch eben so gut begreifen, 
dass der vertraute Agrippinas und der höf ling Ludwigs XIV. 
über die emancipation des weiblichen fleisches aufgeklärter ge- 
dacht haben. 

Die Phaidra des Euripides ist kein gemeines weib; sie ist 
nicht einmal von lebhafter Sinnlichkeit, vielmehr wiegt ein 
scharfer verstand vor. sie liebt die tugend, wenigstens redet 
sie sehr viel davon, und bilder wie sie Ophelias phantasie be- 
herrschen bringt in Phaidra der Wahnsinn nicht an die ober- 
flache, sie ist durchaus eine frau der vornehmen weit, kennt 
und erfüllt ihre pflichten: sie hat mann und kinder, verwandte 
und gesellschaftliche Stellung und weiss die rücksichten, die sie 
allen schuldig ist, wol zu wahren, ihr ruf ist tadellos, aber 
ein innerliches Verhältnis hat sie zu kindem und mann nicht, 
geschweige zu etwas anderem, ihrem leben fehlt der segen der 
arbeit, und sie ist zu gescheidt, um an dem müssiggange und 
der leeren geselligkeit ein genüge zu finden, sie hat schlaf- 
lose nachte, in denen sie weltschmerzlichen gedanken nach- 
hängt, so ist sie fiir die leidenschaft reif, plötzlich tritt ihr in 
dem Stiefsohn ein wesen entgegen, das sie anstaunt, schon weil 
sie es gar nicht versteht, denn er ist anders als alle andern, 
fest und sicher seiner selbst, die meinungen der weit als schwäche 
verachtend, und er ist ein weiberfeind. er vereinigt die derbe 
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Jugendlust des mannes mit der herbheit der Jungfrau, aus ihm 
macht Phaidra sich das ideal ihrer träume, ein leben frei von 
den fesseln der Convention, ein leben der freiheit und des ge- 
fuhles, wie sie es nicht kennt, erträumt sie sich an seiner seite. 
mit ihm am bachesrande blumen pflücken, an seiner seite reiten 
und jagen : das gäbe ihrer existenz einen Inhalt, so ihr gefiihl. 
der verstand schweigt nicht, und sie ist gewohnt ihm zu folgen, 
sie weiss, dass sie den fehltritt nie tun darf noch wird, und 
dass sie ihr gefiihl in tiefster seele verbergen muss. aber lassen 
kann sie nicht davon, es wird sie verzehren ; sei's drum, denkt 
sie. sie spielt mit todesgedanken , die ihr gewiss im momente 
ernst sind, aber die niemand ernst nehmen kann "man macht 
nicht viele worte, wenn man den abschied gibt", was sie fürchtet 
ist nicht die sünde; bewahre, sie meint ja, nichts dafiir zu 
können, dass sie liebt, was sie furchtet ist die schände, reprä- 
sentation war ihr leben, sie war die unsträfliche gattin, weil 
es sich schickte; weil es sich schickt, wird sie auch sterben: un- 
möglich darf sie, Phaidra, Minos tochter, königin von Athen, einen 
Skandal erregen, nun entlockt ihr die vertraute dienerin ihr 
geheimnis : da ist es ihr eine beruhigung, dass das entscheidende 
wort nicht aus ihrem eigenen munde gekommen sei. und als die 
alte, die sie nur zu gut kennt, ihr aus der seele spricht und als 
einzig erstrebenswertes ziel hinstellt, der süssen sünde sich ohne 
die schände hingeben zu können, da sieht sie wol mit entsetzen 
den abgTund vor ihren fiissen sich auftun, aber trotz allen grossen 
Worten lässt sie die alte gewähren, und weiss doch, wessen sie 
sich von ihr zu versehn hat. wenn der streich gelingt und 
Hippol)rtos ihr seine liebe anbietet, so wird sie gewiss nicht 
ein ja rund heraus sagen, aber sie wird noch weniger nein 
sagen oder gar danach handeln, da erfolgt die ablehnung, und 
zwar in einer weise, dass nicht nur der 6clat da ist, sondern 
dass die masslosen Schmähungen des geliebten Phaidra voll- 
kommen die Illusion nehmen, nicht nur als person, als frau 
hat sie ein recht sich verletzt zu fiihlen, und sie muss sich auch 
sagen, dass dieser Hippolytos ihrem ideal wenig entspricht, 
den hat sie nie geliebt, und sie muss sich schämen ihn begehrt 
zu haben, die hoffhungen auf etwas höheres als ihr leeres leben 
sind schmählich gescheitert, und in diesem leben selbst hat sie 
das zu furchten, was sie allein fürchtet, die schände, und sogar 

4 
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die schände, wie sie sich vorredet, ohne die sünde. jetzt hat 
sie in der tat keinen andern ausweg als den tod. ihre ehre, 
die ja nicht etwas absolutes ist, sondern in dem urteil der weit 
besteht, ist bedroht: sie fiir sich und ihre familie zu wahren 
geht sie in den tod, ohne furcht, und verleumdet sie den ehe- 
mals geliebten, ohne bedenken. 

Zur Seite hat Euripides der Phaidra die alte pflegerin ge- 
stellt, die sie zu dem erzogen hat, was sie ist. es ist nicht eine 
blosse confidente, wie in der Medeia oder den Trachinierinnen, 
wenn auch eine nebenperson, die der dichter fallen lässt, sobald 
er ihrer nicht mehr bedarf, die alte ist wirklich die ergebene 
dienerin ihrer herrin ; deren Interesse opfert sie alles, und wenn 
sie das leben gering schätzt und die liebe selbst als unverträg- 
lich mit einem verständigen egoismus bezeichnet, so sucht sie 
trotz aller frivolität um so entschiedener den äussern schein 
zu wahren, sie unterscheidet sich von Phaidra wesentlich da- 
durch, dass das alter sie illusionslos gemacht hat, und dass 
sie initiative hat. wir sehen sie zunächst eifrig bemüht, zu 
verhüten, dass Phaidra sich compromittirt ; wenn sie den chor 
nachher zum vertrauten nimmt, so erzwingt das die theatra-. 
lische notwendigkeit. natürlich weiss sie längst, dass Phaidra 
verliebt ist: sie müsste ja stumpfsinnig sein, wenn sie das nicht 
sähe, und fiir jeden aufmerksamen sagt sie es auch deutlich 
genug, aber sie weiss nicht, oder doch nicht sicher, wer der 
geliebte ist. das muss sie herausbringen, und nur weil sie die 
aussichtslosigkeit dieser liebe richtig schätzt, ist sie zunächst 
ausser sich, als sie der herrin den namen Hippolytos entlockt 
hat. aber sie überzeugt sich bald, dass wirklich kein dritter 
weg bleibt, entweder Hippolytos oder der tod, so steht es für 
Phaidra; und es ist doch eine art liebe, welche der alten die 
Sophismen und cynismen eingibt, mit denen sie sich die min- 
destens stillschweigende einwUigung verschafft, fiir ihre herrin 
zu handeln, sie hat auch ganz recht, wenn sie ausspricht, dass 
Phaidra sie eben so laut gelobt haben würde, wenn der an- 
schlag gelungen wäre, wie sie sie jetzt verdammt, und sie lässt 
in ihrer fürsorge nicht nach, in das wasser zu springen, wie 
die Oenone Racines, fällt ihr freilich nicht ein : so gröblich hat 
Euripides eine kammerfrau nicht verzeichnet, sie besorgt den 
leichnam der herrin. aber verzeichnet hat auch er in etwas 
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seine kammerfrau. die tiefen betrachtungen , die sie an Phai- 
dras krankenbette anstellt, fallen zum teil wenigstens aus der 
rolle, der Vorwurf des Aristophanes, dass selbst die alten weiber 
bei ihm philosophirten, ist ein verdienter. 

Das wesen des Hippolytos lässt sich auf griechisch mit 
einem wort bezeichnen: es ist avs7ra9poStTov. Aphrodite ist für 
ihn der teufel, nicht weil er das so gelernt hat, sondern weil 
das in seiner natur liegt : ihm geht alles aphrodisische ab. das 
gilt keinesweges bloss von seiner keuschheit an leib und seele ; 
Aphrodite verleiht dem menschen ja auch liebenswürdigkeit, 
innerliche und äusserliche. die fehlt dem Hippolytos ganz und 
gar. freilich ist er ein kräftiger schöner jüngüng, ergeben den 
ritterlichen Vergnügungen und meister in diesen künsten. aber 
er hat ein herrisches wesen gegen jedermann und kann gar 
nicht anders als anmassend auftreten, dass sein gesinde und die 
genossen, die ganz unter seiner tyrannei stehn werden, ihn ver- 
göttern, dass die mädchen, die er verachtet, ihn von fern an- 
schwärmen, steht in keinem Widerspruch dazu: denn hoffartige 
und eitele jugend erzielt das mit noblen passionen und anmass- 
lichem gebaren bei untergebnen und jungen mädchen noch heute, 
aber dem greise der ihn warnt, der kammerfrau und ihrer herrin, 
dem vater und selbst der göttin die er verehrt gegenüber kommt 
die imliebenswürdigkeit seiner natur zum Vorschein, sie wurzelt 
in seiner Selbstliebe, und diese in dem gefiihle der bedürfnis- 
losigkeit. er ist sich selbst genug; das gefühl, anschluss zu 
suchen, zu lieben und geliebt werden zu wollen, in welchem 
sinne auch immer, ist ihm ganz fremd, er hat auch gar keine 
höheren ziele als seine existenz, die er als die Vollendung be- 
trachtet, er ist kein grübler und kein politischer streber, wie 
der vater ihm vorwirft, et hat das Vorrecht, auf der wiese der 
Artemis blumen zu pflücken : mehr verlangt er nicht, nun tritt 
ihm von aussen der verbrecherische antrag entgegen, der sein 
wesen im kerne verletzt; er muss unschuldig wegen des Ver- 
brechens, das ihm am fernsten liegt, in die Verbannung und 
den tod gehn. beides steigert seinen tugendstolz und macht 
ihn trotz allem mitleid, das er verdient und findet, nicht liebens- 
würdig, er ist frei von menschlicher schwäche: das mag ihm 
den himmel öffnen: auf die erde gehört er nicht, noch unter 
dieser götter regiment. 

4* 
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Es ist etwas grosses, dass ein Athener zur zeit, wo der 
Niketempel gebaut ward, solche Charaktere schaffen konnte, 
deren sich der moderne auf der bühne des Oedipus nicht ver- 
mutend ist, befangen in dem leider von den philologen genährten 
Wahne, dass so detaillirte seelengemälde seinen romanen vor- 
behalten wären, es kostet nur aufmerksamkeit auf jedes wort 
und den guten willen, nachzudenken, damit man bewundert, wie 
viel in den wenigen versen steckt, allein das ist ja richtig: solche 
Charaktere können die modernen mindestens eben so gut zeich- 
nen, ein jeglicher in seinem Stile, was die modernen nicht 
können, was erst den ganz besonderen vorzug der tragödie aus- 
macht, das ist nur halb ein verdienst des Euripides. es liegt 
in der einführung der beiden gottinnen, und diese waren per- 
sonen, die ihm die volksvorstellung fertig zur verfugung stellte, 
dem modernen wird es zunächst schwer, dem dichter gerade 
in diesem stücke ganz zu folgen, weil er nicht mitbringt was 
jener voraussetzt, wer aber nur nicht den dunkel hat klüger als 
der dichter und sein volk sein zu wollen, sondern sich der poesie 
willig anvertraut, wird dieses opfer an eigenliebe reichlich be- 
lohnt finden, die aberweisheit sieht freilich in dem prolog eine 
unvollkommene art der exposition: als ob sich nicht Hippo- 
lytos und Phaidra selbst exponirten. für das Verständnis von 
dem was geschieht könnte Aphrodite fehlen, und ebenso ist 
Artemis nicht dazu da, den knoten zu zerhauen, weil ihn der 
dichter nicht lösen kann, die kammerfrau und der chor standen 
ja zur Verfügung, um Theseus von der Unschuld seines sohnes 
zu überzeugen, noch viel weniger ist die plumpe Ungerechtig- 
keit einer Widerlegung wert, dass durch die göttinnen an den 
tag käme, der menschen leiden und tun wäre der erfolg einer 
blinden willkür, heisse diese nun gott oder Schicksal oder Zu- 
fall, diese menschen haben ihre handlungen selbst zu ver- 
antworten, sind ihrer geschicke urheber selbst, genau so weit, 
wie wir menschen es überhaupt sind, da braucht kein gott 
vom himmel herzukommen, damit eine femme tncomprise zu 
fall kommt, ein reiner jüngling blutschande und meineid mehr 
fürchtet als den tod, und der alternde gatte einer jungen hübschen 
firau in der eifersucht sich vergisst. Euripides selbst glaubt an 
die götter, die er einführt, überhaupt nicht, oder vielmehr er 
glaubt an sie nicht wie sein volk, das zu ihnen betet und ihnen 
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opfert, sondern er glaubt an sie, wie ich bekenne, auch an sie 
zu glauben, aber er bedient sich des ungeheuren Vorteils, dass 
er die höchst realen ewigen mächte, die in dem sittlichen leben 
der menschen walten, nicht als körperlose abstractionen belassen 
muss, wie sie sich dem denken darstellen, noch zu symbolischen 
schatten aus eigner phantasie gestalten muss: die phantasie 
seines volkes beut sie ihm dar als leibhaftige gotter, zu per- 
sonen, man mochte sagen, von fleisch und blut ausgestaltet in 
der imimterbrochenen dichterischen arbeit von Jahrhunderten, 
unsere lebenserfahrung und unser gewissen sagen uns, dass ein 
verhalten wie das des Hippolytos wider die natur ist, das heisst 
mit anderm ausdruck wider gott, dass solch ein tugendstolz, 
nicht in den legenden, aber in der Wahrheit sittlichen gefuhles 
vor dem falle kommt, nicht in die sünde die er flieht, aber in 
die sünde. wir wissen es, dass die elementare gewalt der leiden* 
Schaft alle schranken der conventioneilen moral zerbricht, dass 
das überhaupt nur ein schwächliches Surrogat der Sittlichkeit ist, 
was die rücksicht auf die schicklichkeit erzeugt, die aiS(o;, die 
keusch und rein bleibt um des urteils der andern willen, ist eine 
schlechte aiSco;: sie ist nicht die pflegerin von Artemis wiesen, 
lebenserfahrung und gewissen lehrt uns gewiss die tiefe Wahrheit, 
dass die negation des geschlechtstriebes nicht gnt ist, und dass 
die gewalt der liebe, die eine unsträfliche frau zu dem verbrechen 
der blutschande treibt, eine entsetzliche realität ist. aber wie 
grau und blass sind diese gedanken gegenüber der erscheinung 
Aphrodites. die gottin spricht das alles gar nicht aus. ihren 
willen spricht sie aus, ganz concret, als mittätige person des 
dramas. jene allgemeinen gedanken sind durch ihre erscheinung 
gegeben : sie ist die natürliche, die göttliche gewalt, die Phaidra 
und Hippolytos schuldig werden und büssen lässt. das ist sie 
für Euripides und für uns : für seine Zuschauer war sie die herrin 
des ein par hundert schritte weiter rechts gelegnen heiligtums, 
wo sie oder ihre frauen opferten und beteten. 

Was auf erden überhebung ist, unvereinbar mit der irdischen 
Unzulänglichkeit, wird im himmel ereignis. dort waltet reinheit 
und Jungfräulichkeit, die nur deshalb nichts für uns ist, weil 
das fleisch ims verhindert nach dem zu leben, was wir als recht 
erkennen, die aber dennoch die Sehnsucht edelster seelen ist. 
wenn dem totwunden Hippolytos der duft des himmels die 
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schmerzen lindert, wenn das ideal, dem er sich angelobt hat ohne 
je es gesehn zu haben, und für das er stirbt, nun in der himm- 
lischen Jungfrau leibhaft erscheint und frieden und Versöhnung 
auch in sein verwundetes herz träufelt: mm, der muss im kote 
verfault oder in hoffart verstockt sein, dem nicht ein warmer 
stral dieser gottlichen erscheinung ins herz dringt'), für die 
Athener war das die Artemis, die auf dem felsen oberhalb des 
Aphroditetempels wohnte, der ihre tochter als kleine mädchen 
dienten, und die ihren müttem und gattinnen in schwerer stunde 
beigestanden hatte. 

Euripides hätte die göttinnen so nicht einfuhren können, 
wenn nicht sein volk an sie geglaubt hätte, er würde die 
menschlichen Charaktere nicht haben menschlich dichten können, 
wenn er den glauben seines Volkes noch geteilt hätte, darin 
liegt sein eigentümlicher vorzug; aber es bleibt ein misverhält- 
nis, und auch in den vollen trank der poesie, den er uns hier 
kredenzt, fallt ein tropfen dieses giftes. seine gotter sind keine 
menschen, und sie sind doch nur zu menschlich. Aphrodite ist 
gehässig, sie kennt weder verzeihen noch erbarmen, der alte 
knecht ist frommer als die gottin, zu der er betet. Artemis 
kann vor dem menschlichen gewissen durch das gesetz des 
Zeus, das der dichter erfindet, nicht entlastet werden: sie hat 
den unschuldigen liebling ruhig umkommen lassen und will 
erbarmungslos und gehässig sich an Aphrodite rächen, der 

I Es ist mehr als 20 jähre her, dass ich die macht dieser scene an einer alten 
dame erprobt habe, ihr war die griechische und überhaupt die wirklich hohe poesie 
nie eine lebendige macht geworden, die classische poesie, die sie als solche von 
kindheit an zu respectiren gewohnt war, war die französische, das leben hatte ihr 
die deutsche romantik und das junge Deutschland nicht einmal in den besten Ver- 
tretern nahe gebracht. Ida Hahn Hahn hatte ihr nahe gestanden, also frivolität 
und frömmelei waren ihr nicht fremd, aber ein scharfer verstand und ein lebhafter 
sinn für das echte half ihr immer durch, nun las ich ihr meine Übersetzung des 
Hippolytos vor. sie brachte natürlich das Vorurteil mit, dass Racine das alte tote 
zeug längst überwunden hätte, das gefühl, dass ihrem herzen Racine auch nicht 
genügte, und die richtige Schätzung, dass meine Übersetzung so unreif sein müsste 
wie ich. so war ich denn sehr enttäuscht, denn der erhoffte erfolg blieb aus. aber 
ich las weiter, denn ich glaubte an meine ideale, da kam das lied an Aphrodite 
hinter dem botenbericht und die erscheinung der Artemis, da flammte das echte 
feuer der begeisterung in den lebhalten äugen der greisin auf, und als ich fertig 
war, sprang sie auf ihre gebrechlichen füsse, klatschte in die bände und rief 'das 
ist mehr als Racine: hat das wirklich ein beide gedichtet?* 
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leise Vorwurf des sterbenden, auf dessen brechendes äuge die 
olympische reinheit nicht hinblicken darf, wird in unserm herzen 
zu der lauten anklage : ihr habt für götter des menschlichen zu 
viel, und es fehlt euch doch das beste des menschen, die liebe 
die für andere lebt. Euripides hat diese disharmonie nicht ver- 
hüllt, im gegenteil, er -hat sie geflissentlich hervorgezogen, das 
ist seine art oder unart. aber auch hier bleibt er ehrlich und 
wahr: er glaubt an den unpersönlichen gott, der in natur und 
Sittlichkeit regiert, aber er zürnt seinem volke, weil es an die 
personlichen götter glaubt. 

Seine individuellen Stimmungen und gedanken hat er noch 
viel unvermittelter in einigen liedem des chores ausgesprochen, 
denn der chor ist von ihm hier ganz als ein unvermeidliches 
stück der theatralischen sitte übernommen, für die handlung 
unwesentlich, zuweilen ein bequemer hebel, öfter ein hemmnis. 
die einzelnen lieder müssen für sich und dann im rahmen nicht 
sowol der handlung als der durch sie angeregten gedanken be- 
trachtet werden, vielleicht verschmäht der leser nicht, sich in 
dem philologischen anhang eine erläuterung zu suchen, wo sie 
aus andern rücksichten unumgänglich war. 

Die andern personen sind durchaus nebenfiguren, selbst 
Theseus. denn an den heros, der den Minotauros erschlug und 
Athen die freiheit schenkte, dürfen wir nicht denken, wir sehen 
ihn an Phaidras leiche seine liebe überschwänglich äussern, das 
ist uns wertvoll, weil sie ihn so gar nicht geliebt hat, und weil 
wir ihn in seinem zome und dann in seiner Verzweiflung eben 
so masslos finden wie in seiner trauer. aber es ist doch alles 
nur als folie für die hauptcharaktere da, und die beiden diener 
des Hippolytos erfüllen diesen zweck viel besser, weil sie weniger 
aufdringlich sind, es mag sein, dass die auffiihrung vermag, 
den Theseus in unserm interesse zu heben; wenigstens ist das 
die absieht des dichters gewesen, der ihm so viel gesangstücke 
gegeben hat. denn daran erkennen wir, dass er ihn von dem 
besten der drei Schauspieler geben liess, die ihm zur Verfügung 
standen, demselben, der auch die schwerste rolle, Phaidra, spielte, 
die ebenfalls singt; daneben die kleine rolle des greises, dem 
zweiten Schauspieler fiel Hippolytos und der böte zu; auch er 
hat ein par kleinere stücke zu singen, aber viel leichteres spiel, 
für den dritten bleiben die drei weiblichen nebenrollen. die 
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überlegnng äes bühnenerfahrenen dichters spürt man auch m 
der starken musikalischen und scenischen bevorzugnng der mitte, 
so will er die schwäche der composition maskiren, die viele 
seiner dramen zeigen ; sie scheinen auf den ersten blick in der 
mitte zu zerreissen. von dem auftreten des Hippolytos an Phai* 
dras leiche bis zu seinem tode geht das Interesse ohne Störung, 
imd ebenso vom prologe bis zu Phaidras tod. im zweiten teile 
ist die Spannung des Zuschauers nur auf das wie gerichtet; was 
geschehn wird, weiss er: nur die erscheinung der göttin wirkt 
überraschend, in dem ersten teile ist aber keinesweges die 
Spannung durch den prolog beeinträchtigt, sie ist vielmehr ge- 
steigert, weil die erwartung in eine falsche richtung gelenkt 
ist. Aphrodite sagt den tod der beiden voraus, aber sie sagt 
keinesweges, dass sie das verbrechen nicht begehen werden, 
auch aus dem verhalten der personen folgt das keinesweges, 
ja, das lied, welches der chor singt, während die alte dem Hippo- 
lytos den antrag macht, zeigt, dass der chor die Vollendung des 
freveis erwartete, diese angst sollen wir also teilen, dass wir 
es nicht tun, liegt daran, dass Hippolytos seit dem märz 428 
vor Christo der typus des reinen Jünglings ist; wer seinen namen 
kennt, weiss, dass er nicht gefallen ist. der ungeheure erfolg 
des dichters, der unsere phantasie schon vorher beherrscht, eh 
wir sein gedieht lesen, hat so einen teil seiner absieht vereitelt. 
Diesem erfolge, so ungeheuer er ist, wollen wir nicht nach- 
gehn, denn wir lernen dadurch das gedieht nicht besser ver- 
stehn. die maierei hat sowol den tod des Hippolytos wie den 
antrag der amme, den sie durchweg richtig als antrag der 
Phaidra fasst, wie auch die liebeskranke Phaidra dargestellt; 
mit ihr hängen einzelne der scenen zusammen, die wir auf romi- 
schen reliefs finden, andere mögen dort erst hinzugetreten sein, 
aber alles hängt von unserm drama ab, und stammt nicht aus 
der zeit des dichters*). es mag ja immer sein, obwol es nicht 
bewiesen ist, dass dichter der hellenistischen zeit den stoff be- 
handelt haben*), und von ihnen bei späteren nachklänge vor- 

1 Dass ein attisches vasenbild die liebe der Phaidra darstellen sollte, wie im 
Archaeol. Anz. 1890, 88 vermutet wird, ist eine zu wunderbare sache, als dass 
man es auf die behauptung hin gelten lassen könnte. 

2 Dafiir dass Kallimachos diese sage behandelt hätte, fehlt jeder, auch der 
entfernteste anhält. 
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handen sind aber eine bedeutung und gar eine bedeutung für 
Enripides hat das alles nicht, das wenige, was aus zwei Römern 
für den ersten Hippoljrtos folgt, ist oben berücksichtigt, noch 
ist gänzlich unklar, wann und durch wen eine altitalische gott- 
liche figur, der Virbius von Aricia, die wir auch nur, wie das 
meiste in der italischen gotterwelt, sehr unvollkommen verstehn, 
mit dem trozenischen Hippolytos gleichgesetzt ist. sicherlich 
ist dabei dieser seinem wesen ganz entfremdet worden, wahr- 
scheinlich beide, wie das bei solchen gleichsetzungen geht, wenn 
sie nicht der glaube vollzieht. 

Nur ein gedieht möchten wir gerne mit Euripides ver- 
gleichen: die Phaidra des Sophokles, wir wissen von dieser 
tragödie, dass Phaidra vor einem weiblichen chore ihre leiden- 
schaft gestand und mit der Übergewalt der liebe entschul- 
digte, dass über das weibliche geschlecht abgeurteilt ward, 
dass Theseus, aber von Herakles befreit, also nicht durch 
den wünsch, aus dem Hades heimkehrte, dass sein angriff 
auf Hippolytos in das politische gebiet hinüber spielte*), das 
sind alles euripideische zuge, und dass Euripides der urheber 
ist, folgt einmal aus dem hier auf das gewöhnliche reducirten 
motive der Hadesfahrt des Theseus, zum andern daraus, dass 
nicht Sophokles, sondern Euripides die angriffe dafür erfahren 
hat, die verUebte Phaidra auf die bühne gebracht zu haben*). 

1 Von den bnichstücken ist 621, die paraphrase des hesiodischen Spruches 
Erg. 702, dnrch moderne conjectur so entstellt, dass seine beziehong unkenntlich 
wird. ouTci) yuvaixo^ ouSkv av {jia^ov xoxov xaxf;^ avi^p eSpoiT* av o\tSk dto^povo^ xpetaaov, 
;cad>cüv 8* lxaar(K (ov tu/t) XtfEi. das outco zeigt, dass dieser spruch das facit zog 
aus einer längeren betrachtung, so steht es z. b. £ur. Ion 400 Hik. 918. der dichter 
sagt also, dass entsprechend dem was vorher ausgeführt war sich das hesiodische 
urteil ergibt, aber die einzelnen menschen nach dem urteilen, was sie im con- 
creten falle erfahren haben ; wer eine Penelope hat, lobt die frauen, wer eine Aerope 
hat, schilt sie im allgemeinen, die tendenz gegen den abstracten weiberhass des 
euripideischen Hippolytos, vielleicht gegen den des Euripides, zu polemisiren, ist 
frappant. 

2 Ein anklang an die politischen debatten der euripideischen Hiketiden ist 
zur altersbestimmung der sophokleischen Phaidra auch herangezogen (fgm. 622), aber 
das ist zu unsicher, mehr würde auf ovxcoc zu geben sein, aber das ist 620 nur 
durch conjectur gesetzt, wenn auch meines erachtens durch eine richtige, denn nichts 
ist an den versen anstÖssig xa S* EWTuxpuvia Tcavr* apid>|jiijaa( ßportov oux eonv ovxtoc 
SvTiv* cupi^oiic ?va. d. i. xav fop oTCOvra obcapiO^ar,^ loa avd'ptoTCOi euTu/pumv, ovtü>( 
euTuxf) oux, Eupijaeic ou8l Iva. die attraction des logisch gebotenen di ist durch die 
Stellung mehr als entschuldigt. 
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Sophokles erscheint uns durchaus als nachahmer, und ohne 
zweifei war er es in der handlung. um so mehr muss er in 
Charakteristik und stilisirung eigene wege gegangen sein; er 
hat hier offenbar wie in der Elektra, und wie andererseits Euri- 
pides in Antigone Oedipus und Orestes die concurrenz mit dem 
grossen Zeitgenossen gesucht, die zeit hat in diesem falle wider 
Sophokles entschieden; niemand ausser den antiken philologen 
hat seine Phaidra berücksichtigt, und wir sind in der schmerz- 
lichen notlage, uns mit diesem urteile der zeit begnügen zu 
müssen, konnten wir die vergleichung anstellen, so würden wir 
ohne zweifei auch das euripideische gedieht besser verstehn, 
und wir würden an dem urteile des rivalen lernen, auch wenn 
wir ihm nicht beipflichten sollten. 



HIPPOLYTOS 



fxeCvovo; ap^fovxo? oXufJLTUiaSi 7C?[' Stei S'. TcpoiTO? Eupi7u(S>)(;, Seurepo^ 
'I09CÜV, TptTo; Itov. SoTt Se obTo? 'iTTTToXirro? Ssurepo;, 6 xal 0TS9avia5 
TrpocayopeuojiLfivo?. iiA^aCvsTai Se uorspo? ysyp^pftivo^ • t6 ya.p dcTcpsTue; 
x-al JcaTYjYopia? a^iov dv toutci) SuopOtoTai tw SpocfiiaTi. tc 8e Spa^^a 
T(Zv TrpcuTcov. 



PERSONEN 

APHRODITE 
ARTEMIS 

THESEUS 

PHAiDRA seine gattin 

fflppoLYTOs sein söhn 

KAMMERFRAU der Phaidra, eine greism 

Ein GREIS 

Ein REITKNECHT 



Jdiener des Hippolytos 



CHOR, bestehend aus trozenischen frauen 
DIENER des Hippolytos als nebenchor 

Gefolge der drei königlichen personen. 



AOPOAITH 
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-B^a x£xX7]|JLai KuTrpt^ oupavou t' äaco* 

OaOl Te IIoVTOli TSpiJLOVCOV t' 'AT>.aVTtX<uV 

vaiouatv z^Gi»} ^co^ opwvre^ ttj^Cou, 

Totj? (itiv <7£ßovTa; Tafxa Trpsaßeuco 3CpaT>], 5 

(T^aXXü) S' 0(70t 9povoCatv si^ T^lLoi^ (liyoc 

ävsdTt yo^P ^"^ '^'i^ -B^wv y£vei ToSe* 

Ti[/.(ii(jLtvot ^aipouatv avO-pcoTucov utto. 

& yap (xe ©Yjd^co^ ^raii;, 'AfjLa^ovo? toxo^, 10 

'iTTTToXiiTo;, ayvou üiTOito^ TratSsujJiaTa, 

(jLOvo? 7ro>.tT(i3v T^aSe yffi Tpo^Yivtai; 

^iyet JcajcCdTTjv Sat(jLovü>v 7rE<pu)t^vai, * 

avaCvsTat Se Xexrpa xou ^auei Ya(JWi)V 

4>oißou S' dSsX^pvjv "'ApTSfJLtv, Ato; xdpYjv, 15 

Tt(jLa [jLeytcmjv SaifAcSvcov y^You[/-£vo?, 

jjXwpav S' av' uXtjv TrapOivü) ^uvwv ael 

jcudlv Ta/eiai; ^pa; d^atpet j^Ot)vd?, 

{xeC^ci) ßpoTSta? 7rpo«T7reawv 6[JLi>.(a;. 

TObTOtat (Jisv vuv ou <pth)v<3 (t£ yap jiLfi Sei;), 20 

a &' ei; 2[jl' y^fjLapTTjxe TtjXü>py^ao(jLai 

'ItttcoXutov dv T^S' r,{Jtip«* tol TroXXi Se 

TTocXai TTpojcc^ac', ou TTOvou TuoXXou (jLe Set. 

ikd^YTOL yap vtv ütTBito; ttot' ix. Sd(X(i)v 
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Die hinterwand der hühne stellt die front des konigsschlosses von Traten dar, 

in der mitte eine gewaltige flügeltür. vor dem schlösse stehen eine statue der 

Aphrodite und eine der Artemis, vor einer jeden ein altar, 

APHRODITE 

Im himmel und auf erden kennt man mich 

und meiner gottheit wirken, Aphrodites. 

in allem volke, das vom Kaukasus 

bis zu dem ocean des Atlas wohnt, 

erheb' ich den, der meinem scepter huldigt, 

und bringe den zu falle, der mir trotzt. 

denn auch die götter sind nicht unempfänglich 

für ehren, die die menschen ihnen weihn. 

wie wahr das ist, soll sich noch heute zeigen. 

der söhn des Theseus und der Amazone, 
Hippolytos, des frommen Pittheus zögling, 
verwirft den glauben dieser seiner heimat 
Trozen, erklärt mich für die niedrigste 
der himmlischen, verschmäht der liebe freuden 
und hat sich ewger keuschheit angelobt, 
doch Artemis, die jungfräuliche Schwester 
Apollons, ehrt und preist er als die höchste 
der himmlischen, und stets an ihrer seite 
geht er dem waidwerk mit der meute nach, 
gewürdigt übermenschlicher gesellschaft. 
das gönn' ich ihnen gem. wie sollt' ich nicht? 
doch was Hippolytos an mir gefrevelt, 
das räch' ich, heute noch, rasch ist's getan, 
von langer hand ist alles vorbereitet. 

die weihen in Eleusis zu empfangen 
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dTStxovTa -ör^pa? (jlox^v dxXeXotTuoTa, 
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kam vorlängst er einmal aus Pittheus Stadt 

hinüber nach Athen, und dabei sah 

ihn Phaidra, seines vaters edle gattin, 

und fühlte sich von liebesleidenschaft 

durchzuckt: das war die Wirkung meines willens. 

schon eh sie noch hierher herüberkam 

hat sie ihr fernes lieben kundgetan. 

denn einen Aphroditetempel baute 

sie an dem abhang von Athenas felsen, 

da eben, wo der blick Trozen erreicht. 

den tempel aber soll die nachweit nennen 

die Aphrodite des Hippolytos. 

als Theseus dann, des Pallantidenmordes 
blutschuld zu fliehen, fortzog von Athen 
und hierher mit der gattin fuhr, ein jähr 
der sühne fern der heimat zu verbringen, 
da ist's um sie geschehen, liebeskrank 
verzehrt sie ihren leib; sie schwärmt, sie stöhnt, 
doch schweigt* sie : keiner weiss, woran sie leidet, 
allein so darf die liebe nicht verlaufen, 
sie kommt ans licht, Hippolytos erfahrt sie, 
und es erschlägt den Jüngling, meinen feind, 
durch seinen fluch der vater. denn Poseidon, 
der meeresherr, hat Theseus als geschenk 
verheissen, dreimal ohne weigern ihm, 
was immer er begehre, zu erfüllen, 
auch Phaidra muss, wenn auch in ehren, sterben, 
denn so viel g^lt ihr Untergang mir nicht, 
dass ich verzichten sollt' an meinen feinden 
mich so zu rächen, dass es mich befriedigt. 

indess da seh' ich, kommt Hippolytos, 
ich mach' ihm platz, vom jagen kehrt er heim, 
und eine dienerschar begleitet ihn. 
sie huldigen der herrin Artemis 
mit lautem lobgesang. noch ahnt er nicht, 
dass ihm des todes pforten aufgetan, 
und er das licht zum letzten male schaut, ab. 
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AaToO; ''ApTEat zal Atd;, 65 

/taXXtcTTa TToXtj TTapDivcov, 

a [yiyav xät' o'jpavov 

vai£i; £U7waT£p£iav au- 

Xav, Zvjvo? ';roXu/^ou(70v oixov. 
)^aTp£ (jLOt, CO xaXXiGTa jca^Xt^rra toJv /tax' *'0>.u|-;.7wOv 70 

7:ap»>£vo;, *'ApT£[jLi. — > 

(701 tovSe 7t>v£>ct6v (TTE^avov £$ axYjpaxou 

X£i[yxovoc, (w SfiGTrotva, jtoc|Jt.yJaa; ^fpco, 

£vt>' oiIt£ rotjjLYjv i^ioT <p£pß£tv fioTa 75 

out' r^di TTW aiSyjpo:;, aXX' axrJpaTov 

[/iXwiaa Xetawv' daptvov Si£p)r£Tat* 

AiSci; Se 7roTa|x(at<7t y.Yj7r£u£t Sporjot;, 

0(7Tt; StSajcTOv (ay^Sev, aXX' dv t^ (fxjfstt, 

t6 a(o<ppov£tv £!>.7j)^ev i<; rx ':TavO"' otAcS;, 80 

TOUTOt^ SpfiTTEcd-ai • TOI? JCaXOlGl S' 00 -^[Ai;. 



58 oeiöovTfi? M' (item in schol.) CPN; aSovre; M*AV 60 "ApTejjLtv bis C 

61 eep. praef. A, cf. S 62 Zr^\^^ C»; Zavo? MAVC>PN 64 ita MVN: 

l^. y. x*^p£ I yw^ H"" ***• '^^ ^* I *• •^» C T« I X* H- *^' '^^ I X^P^ P-^' X. | C 65 7:01 

8iü; C 66 (xTfa A a? — vaier' C (ante ras.) P 72 rap^evtov codd. : 

corr. Wil 76 out' Orio flor. 3, 3 (p. 253 Mein.): ou5' codd. dÖTjpos C: 

oidapo; MAV TJpivov C 79 oaoi? codd.: corr. Porson 80 xo a. eveoriv 

[Bacch.] 385 Jiavx' ast C et Bacch. 



HIPPOLYTOS 67 



HIPPOLYTOS 



einen kränz von feldblumen in d^ hand^ in Jagdkleidung ^ hinter ihm eine 
schar von dienern ^ ebenfalls in k leidung und haltung die rück kehr von der 
Jagd offenbarend ; der zug geht auf den altar der Artemis zu. die /teder 
werden während des gehens gesungen, während der folgenden sccne sind 

die diener um. den altar mannigfach beschäftigt. 

Folgt, ihr gefahrten, beginnt den gesang, 
singet der himmlischen tochter des Zeus, 
Artemis, die uns beschirmet. 

CHOR DER DIENER 

Herrin, erhabenste 
herrin, wir grüssen dich, 
tochter des Zeus. 
Leto gebar dich ihm, 
dich die allschönste, dir 
huldgen wir, Artemis, 
droben im güldnen sal, 
himmlischen vaters haus, 
wohnen Jungfrauen viel, 
himmlische, reizende: 
aber wir huldgen dir 
schönsten der himmlischen, 
reinsten, jungfräulichsten, 
Artemis, dir. 

HIPPOLYTOS 
am altar, auf den er den kränz legt 

Dir bring' ich, herrin, diesen frischen kränz, 

den ich auf nie Versehrter aue wand. 

dort wagt der hirt die herde nicht zu treiben, 

nie hat der siehe! schneide sie berührt, 

und nur die biene schwärmt im lenz darin. 

jungfräulich ist die au. es wartet ihrer 

nicht eine von des walds gefallgen nymphen: 

die Keuschheit selbst tränkt sie mit frischem nass, 

und der gemeinheit gönnt sie keine blume. 

dort pflückt die Unschuld nur, die eingeboren, 

nicht anerzogen tief im herzen wohnt. 



C8 jnnOATTOS 

[jLOVü) yap Igti toCt' iaot y^pac ßpoTtov 

(jot )cai ^uveijAi xal ^.oyoi; at;.etßoaai, 85 

x>.ijü>v [jLev auSy^v, o[jjj.% S' oO/ 6p(ov to cov. 

t£>.o; Se xa|/.^at|A' wiTTrep r^p^auiy^v [itou. 

eiiPAriQLN 

dcva^, {)eou; yip Ss^tttotä; jcaXetv /psoiv, 
ap * dcv tI [jlou Ss^aio jiouXsuaavTo; eu ; 



- xat JtapTa y' * r^ yap oO ao^oi 9atvoi;/£»>' av. 90 

- oiix oiSa* ToC Se xat [jl* avi«rropei; TTSpi; 

- (JLKTetv TO (TS(i.v6v JCÄi TO (/.Yj TTaciv 91X0V ; 

- Öp0t35; ye* t(; S* ou aejjivo; a^^Oetvo; (ipoTwv; 

- dv S* e'i77po«nrjydpoi(Ttv itm ti; /apt;; 95 

- 7r>.et<TTYj ye, xai xipSo; ye (juv (/.o^^O^w ßp^X^^* 

- Tj 3tav a)eoT(Ti täutov dXTriJ^et; To'Se; 

- eiTrep ye t)vrjT0i [>e(ov v6[i.otTi /j3tu|/£iVa. 

- TTw; ouv (TU <rc[xv7jv SaijAOv' o'j TTpoaevvsTrsi^ ; 



85 Xöyoio' flu MV 86 aC8^? A'C (anle ras.) P opwv C: opto MVA 

91 (o( Nauck: c{ 99 oe^jlwJv au C, 7u om. P 



HIPPOLYTOS 69 

SO nimm denn, teure herrin, diesen schmuck 
des giildnen hars aus meiner reinen hand. 
begnadigt bin ich ja vor allen menschen, 
um dich zu sein, mein wort an dich zu richten, 
der unsichtbaren antwort zu vernehmen: 
o lass mich also wandeln bis ans grab. 

als er sich abwendet und auf die haustür zuschreitet^ vertritt ihm ein ALTER 

DIENER, aus dem chore vortretend, den weg, 

Gebieter, gruss gebührt den herrn im himmel, 
magst du wol einer guten mahnung folgen? 

HIPPOLYTOS 

sehr gem. nicht weise war' ich, wollt' ich's nicht. 

GREIS 

du weisst doch, es ist regel in der weit, 

HIPPOLYTOS 
ärgerlich 

was soll ich wissen? wonach fragst du mich? 

GREIS 

dass niemand eigensinn und hochmut liebt. 

HIPPOLYTOS 

ja, überall macht hochmut sich verhasst. 

GKEIS 

doch rücksichtsvolle höfiichkeit gefallt? 

HIPPOLYTOS 

gewiss, sie ist so leicht und lohnt so reich. 

GREIS 

und so empfinden auch die götter? nicht? 

HIPPOLYTOS 

ja. unser leben ist des ihren abbild. 

GREIS 

und dennoch kränkst du eine hohe göttin? 



70 inaoAnos 

inn. Tiv*; euXaßou Se [jlt] ti (tou (T9a>.'^ cTOfJLa. 100 

6EP. 'TrjvS' >] TTuXawi aai; d^pscmjxsv KuTrpt;. 

7:p6(T<i>0^ev auTT^v ayvo; <Sv a(T7ca^0j/.at. 

<7£(7.v;q ye (jiivTOt xaxCar^uLOi; dv ßpoToTi;. 

aX>.ot<itv aXXo? ^e<5v Te xav^ptuTTcov |/i>.ei. 

euSaifjLovoCv]; voCv £/wv odov ae Set. 105 

oiiSet^ (JL* ape(7X£t vuxtI i>au(jt.a(rr65 iVstov. 

TifjiaXctv, CO Trat, Saijjidvtov jrpYjcO^ai jrpetov. 

jrwpsiT*, oTuaSot, >cal TrapsXiVdvTS? Sojaou; 

(xiTwv (J!i>.e<j0«' TSpTTvov iy. xuvayta; 

TpaTue^a Tr'Xrpy^;' xat xaTa^j/rJyetv jrpscov 110 

iTTTTOu;, 077to; ocv apjxadi ?^£u^a; utto 

ßopa; xopecO-si; yu|J!.va<7co Ta Tupdd^opa. 

TYjv <n;v Ss KbTupiv ttcIXX' dyco X.^(^iv Twiyo). 

T^p.et; Se (tou; veou; yap ou {/,i(jt.7jT^ov 

cppovoövTa^ obTo;) w; 7:ps7:£t SouXot; Xiyeiv, 116 



100 aov C loi JcuXTidi C 57' eSsi MN, ye Sfi V 7 xp. ^swv V» 

15 9povouvTa( C (ante ras.) P: ^oovolvts; MAVN ^povouvr* F Tiycu F 



HIPPOLYTOS 7 1 

HIPPOLYTOS 

wen? hüte deinen mund; er möchte fehlen. 

GREIS 
auf die statue deutend 

sie Steht vor deinem haus hier, Aphrodite. 

HIPPOLYTOS 
mit flüchtiger geherde des grosses 

mein leib ist keusch, von ferne grüss' ich sie. 

GREIS 

doch sie ist gross, gewaltig in der weit. 

HIPPOLYTOS 

nicht jeder huldigt jedem, gott noch mensch. 

GREIS 

du bist zu weise; mög' es dir gedeihen. 

HIPPOLYTOS 

ich mag nicht götter, die im finstern wirken. 

GREIS 

söhn, gib den göttern, was der gotter ist. 

HIPPOLYTOS 

sich rasch abwendend 

• 

ihr seid entlassen, diener, geht und rüstet 
ein frühmal. köstlich ding ist nach der jagd 
ein voller tisch, dann müssen auch die pferde 
gestriegelt werden, nach dem essen spannen 
wir an; ich denke weidlich sie zu tummeln. 

die diener seitlich ab. ind&m er auf die haustür zu an dem greise vorbeigeht 

mit deiner Aphrodite bleib mir ferne. 

der GREIS wartet ^ bis die bühne leer ist^ dann tritt er an den altar der 

Aphrodite 

ich bin für solchen hohen sinn zu alt, 
und offen reden darf der sclave nicht. 



72 mnoAiTos 

SioTTOiva Kiixpt* )rpYj Se G^Jyyyci^LY^y i/eiv. 

el Tt^ d' u^' "^'ß^)? (STzkci'Y/yo^f evTovov ^^pcov 

[jLaTaia ßa^et, (jlt^ Sojcsi toutov jcXbStv 

(xo^wiipou; yip j^vj ßpoTwv eivat ^ou;. ^ 120 

XOPOS. 

'QxeavoO ti; uSwp cra^ouda TT^Tpa XiyeTai 
ßaTTTocv xäXxigi puTav Twayav 7rpoieT<ra xpTjj/.- 

vwv, 0^1 jAot Ti; i^v ^Oa, 125 

TTopcpupea ^apea TroTapiicj: Spodca 
liyYouaot, i>ep[JLa; S* dm vwTa wirpa^ eu- 

{/,0t TTpük-a ^ocTt; ijXO« SeoTuotva;. — ISO 

TeipojjLevav vo<Tep^ xotra Se[JLa; ivro; iyeiy 
oixtov, >£7CTa Se 9ap7] $av8^av xe<paXav (jxta- 

^eiv, TpiTocTav Ss viv xXuco 185 

TocvS' aßp(0(x(a (rrdj/.aTO^ a^jtipav 
Aa[jt.aTp05 axTa; Ss[jt.a<; ayvov l^J/eiv, xpu- 

<jav >c£X(jai ttotI T£p{/,a Sücravov. SS 140 

:^ (TU Y' SvBeo?, w xoüpa, 
elT* ix. Efavog eli^* 'Exaxag 

7J (TSJJLVWV KopußaVTWV ^01- 

TÄ; 7^ P-3CTpo; opeCa;; 
(TU S' ajJL^i tÄv TCoXiiOTfjpov 145 

ACxTuvvav a(/.7r>.axtat; 
avtepo; aO^uTwv TueXavcav Tpiijnf]. 

6 Tcpoasu^opLcad-a IMA: 77po7EU70[JiEa^a CV et cod. Neap. schol. 8 t{$ $* 

ü. C'P EVTOVOV VF: eutovov MAC PN 9 toutcov 1C*V: toutou MAC* 

20 tu C 29 xar^ßaX* MAN, xaTeßoiXEv CV, xaTsßocXXsv F: corr. Monk 

30 npcota MPN (talia omittuntur) 5EaTCo{va? MA*N : SsdTcoCvav A*CV utrumque S 

31 TSipo(jL£va MN vo<T£pa oinisso xoCxa M Evioa^sv MAN 33 fOL^ 

M^A: cpapEtt M'CV 3S ^* ^^^ ^^- ^* 3^ aßpcooCa Härtung: xat* ofißpooCou 

codd. 40 Suoravov C: Suoitjvov MAV 41 iq ou y' Metzger: ou yap 

icoupa MVP avtl tou u xoupa Tivk{ t6 90iTa( yp. 21 44 opüa^ edd. recc. 

(Bothe ?) tamquam e codd. : oCpEfa? M AC VPN edd. vett. ^occa? S (incerto ver- 

sus loco) MN: ^oiToXsoü ACV a fine versus rcvocavit Bothe 46 LUvwav MV 



HIPPOLYTOS 73 

doch beten kann ich hier vor deinem bilde, 
gebietrin Aphrodite, und man muss 
nachsichtig sein, wenn einer töricht redet 
im trotze seines Jugendübermutes, 
so überhör' es. eine göttin muss 
erhaben über menschentorheit sein. 

seitlich ah. 



CHOR DER FRAUEN 
zieht von der andern seite ein 

Ewig jung entsprudelt ein quell dem felsen, 
frischen strales eimer um eimer füllend, 
unerschöflich rinnend und leben spendend, 
eine gespielin 

traf ich dort, ihr blendendes linnen spülend 
tief im bach, auf sonnige hügelrücken 
weithin breitend, sie vertraute zuerst mir 
meiner königin schweres leid. 

in der kammer liege sie, von den schmerzen 

an das lager gefesselt; schwere binde 

hülle tief ihr blondes gelock in dunkel, 

und sie verschmähe 

standhaft jede nährende gottesgabe, 

schon drei tage speise noch trank berührend; 

niemand kenne des leidens grund. so strebt sie 

stumm dem schrecklichen ende zu. 

dich muss, herrin, ein gott im groll, 

Rhea, Hekate oder Pan 

oder der Korybanten schar 

sinnumnachtend verfolgen. 

oder büsst du mit Siechtum so, 

dass der jägerin Artemis 

frevelhaft du der opfer zoll geschmälert? 



74 innoAiToi: 

<potTa yap xal Sta At[y-va; 

jjepdov 0-' uTTsp TZzkoL^OMG^ £kiLX^ ov voTiat; Stvat;. — 150 

7] TTOdtv Tov 'Epe)ri)stSav 
apj^ayov T(5v eCraTpiSav 
7rot[/.a(vet ti; dv otjcot; xp'j- 

TTra xoiTa Xeyecov cwv; 
■i^ vaußaTa; Tt; STrXeucev 155 

Kpr^Ta? £$op[Ao; avyjp 
>.tjyiva TOV eu^etvoraTov vauTat;, 
9r](/.av TTEjATTtov ßadtXeia, 
XuTTCf S* uTrepxaOiouc' euvaia SsSsTat ^o;pcv; ^SI 160 

(fikzX Se Tx SucTpoTTco yuvawcwv 

ap(jt.ovia jcaxa Suaravo; a[A7)yravtx (JuvoücsTv 

ciS(vcov TS xai a<ppo<jiJva^. 

St* i^Si^ r^^sv TTOTS vr^Suo; aS' 165 

aupa* Tav S* eÄoyov oupavtav 

To^wv (AsSeoucav auTSuv 
"ApTSjAtv xat (Aoi 77oXu^7]>.wTo; aiei 

(juv Oeowi (potxa. — ^ 

iXk* YJSe Tpo(po; yspaia Trpo -O-upwv 170 

T-/jvSe jco|JLt^oua' e^w [AeXa(Vpwv 171 

Tt ttot' scTi [;.aO£tv IpaTai ^u)nrj, 173 

Sejjia; aXXd/poov (i^actXeia;; 175 

TPO<I>0£ 

w xa5ca 0v*/;t<5v «TTuyepat xe vo<70i. 
Tt <7 eyoj opy.'Tco, ti ö£ p-t^ öpa'jto; 

49 rgXayo? Sivai? Iv (Sivaiai CVl'l voiiai; aXfJLO^ codd.: corr. Wil 51 twv 

*Ep6)(;9-gi8tov V 52 TOV 6ü7:aTp(8av codd.: corr. Wil 53 7cot{JLa{v£i SMNF (icoi- 

fjLfvei): 7n][jLa{vEi ACV evodco; V 54 xpoTzia xo{Ta et xpuTcra xo{Tf 2, hoc 

codd. 55 vaßaiT]; V, vaußara? TiXeCas Kp. e. ti? C* 57 ^i^^iav CP: ^r^fA^jv 

MAN 59 U7:^p Tzad-itxyy codd. et 1: corr. £v. Bruhn 60 euva{a et euvaCa £, 

eCvab fere codd. Ssdeaai A'-* '^uy^av et «J^uya I, 'luyav BP (ex £): -^üx* MACV* 

«[»«X* V 61 Sucrrpofü) C*, utrumque 1 62 xaxa vel xaxa codd. Suan]- 

vo; A ajiTj^avCai M: a[jL7]yavia ACVS 67 auT. 'Apr. MA: "ApT. auT. CV 

73 post 180 trai. Wil 74 ipdi tai ^'uyai M', iparai M*V, ^u^fi V, <{>üxa AC 



HIPPOLYTOS 76 

am trozenischen ufer thront 
waltend über wogen und land 
majestätisch Artemis. 

oder hat den gemal, Athens 

gottentsprossnen erhabnen herm, 

arge buhlende kunst berückt, 

deiner lieb' ihn entfremdend? 

kam vom kretischen heimatland 

über das meer ein schiifersmann, 

gern im gastfrei freundlichen hafen rastend? 

bracht' er künde der königin, 

dass sie also im kämmerlein 

leidend liegt und kummervoll? 

ach, ich weiss, das leidige frauenschicksal 

lässt die schmerzen und ängste schönster hoffnung 

trübsinn leicht und quälenden wahn begleiten. 

selbst erfuhr ich es: selbst auch hab' ich's bestanden. 

denn ich flehte zu ihr, die die grimmigen pfeile 

sendet und hemmt, zu der himmlischen Artemis: immer 

hört sie errettend ein brünstiges flehen. 

CHORFÜHRERIN 

Seht, Phaidras Wärterin kommt aus dem schloss; 
sie tragen das bette der furstin heraus, 
o seht, wie so bleich und verfallen sie ist. 
wie kam dies leiden? was suchen sie hier? 
so frag ich aus sorgender seele. 



PHAIDRA wirdf gelagert auf einem ruhebette, von dienerinnen herausgetragen^ 

welche sie auch weiterhin sorglich umgeben, die alte KAMMERFRAU überwacht 

den transport und beobachtet dann eine weile die kranke. 



KAMMERFRAU 

O menschenschwachheit, o krankheitspein ! 

was tu ich? was lass* ich? wie ist es dir recht? 



r 



76 innoAiTos 

ToSe aot 9SYY0? >.ajA7:pov, oS' aiOrJp, 

£$(i) Se (iö[jt.ü>v t^Stj vodspa; 

^^[jLvia xoCttj;* 180 

GTuyvov S' o^pilcüv v£<po; au^avsTÄi. 172 

Seupo yap dXt>eTv 7:av £7:05 7]v <rof 181 

Ta;r^ yap (X(paX>.7] xouSevl ;^a(pet(;, 
ouös (X ap£<T}cei to xapov, to ö aTuov 
9t>wTepov 7^Y^. 185 

xpetddov Ss vodsTv ij -OxpaTreuetv 
TO jjtiv £(jTiv aTwXoGv, tw Se cuvoctttei 
XuTryj TS 9p£v<j5v x?p<rfv ts tcovo;. 
7:a; S' oSuvyjpo; ßto; av^p(i)7:wv, 

xoilx £oTt TTOvwv avaTTÄUfft^. 190 

a^' Tt TOU ^^v ^t^TEpov aX>.o 
(ixoTo? ajjLTrtojrwv JtpuTTTfii ve^iXat^. 
Su<y£pü>T£; Sr; ^aivdp-fi^' ovt£; 
ToOS* Ti toOto GTtXßfii xaTa Y^v 
Si' a7r£ipo(TbV7]v aXXou ßiOTou 195 

xoiix aTcdSfit^tv twv utto yata;* 
[/,ua)oi4 S* aXXco; (pEpdjJLfidö^a. 

OArAPA 

apa.T^ (JLOu (i£[/.a^, dplVouT£ xapa* 
X£>wU[JLai [JLe>ici)v duvSficjjAa ^tXcov 

XaßeT* eu7rrJ/jEi^ zetpai;, Tupd^roXot. 200 

ßapu {/.Ol xe9a>.'^; dxtxpavov S/etv 
dc^eX', ajjLTT^Tadov ßddTpujrov (0[jloi(. 

-O-ocpGEi, t£xvov, )cai {/.r^ j^c^ä-tto:? 

[jLfiTÄßaXXe S£[JLa^. 

paov Si vdcov (X£Ta ö-' r^cujria^ 205 

xal yfivvatou XyfjiaTo; ot(7£i;* 

[/.ojr^fiiv §£ ßpoToTaiv avayxv]. 

78 Xajxjrpov CV: Xapjcpo? MA 80 xoixtj? MAN: xo{Ta5 CV 84 o^oXtj V 

ou8lv a' ap. C (ante ras.) VP 88 X. to 9p. M 90 om. CPN (add. c) 

92 a{ja:{axov A'CPN 94 touS' ICV: tou6"' MA, taud*' C marg. y^v 

CVP: yav MA 95 aiicipoouvijv CV: -vav MAPN 98 apats CV: aTpexs MAC" 

99 ouvSsafjLCüV V*, ^{Xcuv MVN : ^{Xai ACV 200 TupoicoXoi c: xpöa- 

xoXoi MACVPFN 201 (lou C xe^oXo^ A 2 yp. ^su 9eu S i. e. addebant 

histrioi4eSy indc ß. (üjjloi Havn. ß. bt{xoi P 



HIPPOLYTOS 77 

hier bist du im freien, hier leuchtet der tag, 
wir trugen dein bett aus der kamraer hieher: 
doch finster und finsterer schaust du darein, 
wie hast du hieher dich lange gesehnt, 
und doch, bald zieht es dich wieder zurück 
ins zimmer. es wechselt die laune dir schnell, 
die freude verfliegt; was immer du hast, 
das wird dir zum ekel, und brennend begehrst 
du was du nicht siehst. 

sich abwendend 

ach lieber noch selbst 
krank liegen als pfleger des leidenden sein, 
dort leibliche schmerzen: in diesem vereint 
sich des herzens angst mit den mühen der hand. 
das menschliche leben ist jammer und not, 
erlosung, frieden ist nirgend, 
wol gibt es ein andres, ein seliges sein, 
doch liegt es verborgen in dunkel und dunst 
drum klammert die eitele liebe sich fest 
an den gleissenden Schimmer der irdischen weit, 
bloss weil sie ein anderes leben nicht kennt, 
kein äuge die schatten des todes durchmisst, 
Wahnbilder des glaubens uns irren. 



PHAIDRA 

ach hebt mich empor, ach stützt mir den köpf; 
matt sinken die glieder, versagt das gelenk. 
stützt, mädchen, den arm; voll ist er, doch schlaff, 
das kopftuch drückt, nimm ab; lass frei 
sich über die schulter ergiessen das har. 



KAMMERFRAU 



geduld, meine tochter. was wirfst du so wild 
dich herum? mit mut und fassung erträgt 
sich die krankheit leichter, bedenke, du bist 
ein mensch, zum leiden geboren. 



78 



innoArros 



OAI. aiai- 

TTw; av Spodepa^ octto jcpvjvtSo; 

xa^aptov uSaTwv ttcüjx' apu<7a{[/.y)v 
uTTo t' atycipoi; £v te jcofjLvjTY) 

TPO. w Trat, ti (Vpoei;; 

00 (AYj Trap* oj(>.ü) TaSe YV)pu<7y) 
[AavCa^ £7ro)(ov ptTrrouca Xoyov. 

TTspiTreTi (JL* et; opo;* ei(Jt.t rpo; i!>.av 

XXI Twapi TTSUJca;, iva i)rjpo96vot 
cretßouai Jtuvs; 

ßa>.taT<; dXa^OK; dY/pt[A7rrd(iLevai * 
TTpo; ^<5v, £pa[ji.ai xudl i>wu^at 
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Tt ToS' aC 7wap3C9p(i)v eppt^a; £tco;; 

vuv Sy) [jtiv opo; fiac' £7ri Orjpa; 
TTOthjv £GTiX>.ou, vuv S' au ^ajJLaö-ot; 
£7r' a)cu[jt.avTot; ttwXwv Spadai. 
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HIPPOLYTOS 79 

PHAIDRA 

ach, könnt' ich mir schöpfen aus rieselndem quell 
hellströmenden wassers erquickenden trunk. 
ach, könnt' ich mich lagern auf blumiger au 
im schatten der päppeln: da kam' ich zur ruh. 

KAMMERFRAU 

was sagst du, mein kind? wir sind nicht allein, 
wie kannst du vor fremden die wünsche gestehn, 
die rasende hitze des fiebers erzeugt? 

PHAIDRA 
a uf springend 

fort, lasst mich hinaus, ins gebirg, in den wald, 
wo gierige meute den fleckigen hirsch 
nachkläflfend verfolgt, o götter, die lust 
durchzuckt mich, die bracken mit gellendem pfiff 
zu hetzen, zu fassen den wuchtigen sper. 
wie würfe die rechte das leichte geschoss 
an der lockenumflatterten wange vorbei. 

KAMMERFRAU 

wie, tochter? was heisst dieser brennende wünsch? 
was hast mit der jagd du zu schaffen? wie kommst 
du dazu, quellwasser zu suchen? du kennst 
den tauigen anger dicht unter dem tor: 
da finden wir leicht einen kühlenden trunk. 

PHAIDRA 

o Artemis, herrin am meeresgestad, 
wo rosse zerstampfen die sandige bahn. 
o dürft' ich mich tummeln in deinem revier 
und die füllen regieren venetischer zucht. 

KAMMERFRAU 

und das nun wieder, wahnsinnge, was soll's? 
hoch oben im walde noch eben der lust 
des waidwerks folgend, nun unten am Strand 
den wagen besteigend I ein seher allein 
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HIPPOLYTOS 81 



errät, welcher gott dir die sinne verwirrt 
und aus dem geleise geworfen. 



PH^UDRA 
ist wieder auf das lager gesunken 

ich unglückselge, was hab' ich getan? 
wohin mich verloren vom pfade der zucht? 
weh mir, mich schlug eines dämons fluch, 
ich war von sinnen, war rasend, weh. — 
ich bitte dich, mütterchen, decke mich zu. 
ich schäme mich so. was hab' ich gesagt I 
verbirg mich, es brechen die tränen hervor, 
es färbt meine wangen die röte der schäm, 
denn ach, zur besinnung zu kommen tut weh. 
Wahnsinn ist schrecklich — und doch, niemals 
aufwachend möcht' ich vergehen. 

KAMMERFRAU 

ich hülle dich ein. wann aber umfangt 

mich endlich mit friedlichem dunkel das grab? 

lang hab' ich gelebt, viel hab' ich gelernt. 

es trage das herz nur bände, die leicht 

zu lösen, zu lockern und fester zu ziehn. 

zu schwer ist die last, wenn ein einziges herz 

für zwei will sorgen und bangen, wie ich 

für Phaidra mich härme, wol heisst es mit recht, 

was immer im leben der mensch übertreibt, 

gedeihet ihm selten, bereitet ihm pein 

viel mehr als genuss. so sag ich denn auch: 

bescheidet euch lieber, erzwingt nicht das glück. 

die erfahrenen werden mich loben. 

CHORFÜHRERIN 

Du alte treue pflegerin der Phaidra, 

ich sehe wol, wie schwer die arme leidet, 

doch was *die krankheit sei, versteh ich nicht, 

und bitte dich, du mögest mich belehren. 

6 
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TP. ou3t otS' d^iy/ou;* ou yap ävvsTreiv ^Xct. 
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£xSr^(Ao; cjcv yap T^aSe Tuy/avei )f8^ovd;. 

(TU S' ou3t avayx7)v 7rpoa9^pet; TrstpcajjiivT] 

voGOv TTu^idO^at TYjdSe xal TuXavov (ppevwv; 

d; TravT* a^tyjjiai xouSev eTpya(X(/.ai TuXiov 

Ob (JiT^v avT^dö) y' ouSe vuv Trpo^jJLiag, 296 
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KAMMERFRAU 

da sie 's verbirgt, kann ich es nicht erfahren. 

CHORFÜHRERIN 

du weisst auch nicht die ursach' ihres leidens? 

KAMMERFRAU 

nein, sag ich, wieder nein, sie schweigt von allem. 

CHORFÜHRERIN 

wie schwach ist sie, wie welk ist ihre haut. 

KAMMERFRAU 

drei tage schon verweigert sie die nahrung. 

CHORFÜHRERIN 

aus krankheit doch, nicht um den tod zu suchen? 

KA&OIERFRAU 

das weiss ich nicht; allein es fuhrt zum tode. 

CHORFÜHRERIN 

wie kann der gatte sie gewähren lassen? 

KAMÄIERFRAU 

sie leugnet alles ab, sagt, ihr sei wol. 

CHORFÜHRERIN 

er muss es doch in ihren äugen lesen. 

KAMMERFRAU 

seit ein'gen tagen ist er ausser landes. 

CHORFÜHRERIN 

SO musst du selbst das äusserste versuchen, 
um diesem leiden auf den grund zu gehn, 
das ihren korper, ihren geist zerrüttet. 

KAMMERFRAU 

versucht ist alles, alles war vergebens. 

doch soirs auch jetzt an meinem guten willen 

6* 
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HIPPOLYTOS 85 

nicht fehlen, sehen sollt ihr's und die Sorgfalt 
für meine kranke herrin mir bezeugen. 

nun, meine liebe Phaidra, lass uns beide 
das frühere vergessen, du sei gut 
und glätte deine zomgeschwellte Stirn, 
und ich, ich hab' mich erst verleiten lassen, 
jetzt lenk' ich ein und biete bessren rat. 
wenn du ein leiden hast, das im geheimen 
behandelt werden will, hier siehst du frauen, 
erfahren und zur hilfe gern bereit, 
imd darf ein mann von deiner krankheit hören, 
so sprich und lass uns einen arzt bestellen, 
nun? warum schweigst du? nein, mein kind, du darfst 
nicht schweigen, wenn ich fehle, schilt mich aus, 
doch, hab' ich recht, so musst du mir auch folgen, 
ein wort nur, einen blick. — ich armes weib, 
seht ihr's, ihr frauen, alle meine mühe 
ist fruchtlos, und wir bleiben wo wir waren, 
taub war sie, fuhllos ist sie meinen bitten, 
nun, eines merke dir, dann magst du trotzig 
des Zuspruchs spotten wie die wilde see: 
dein tod ist ein verrat an deinen kindern, 
sie werden nie des vaters thron besteigen, 
ich schwor* dir's — bei der reis'gen Amazone, 
die deinen söhnen einen herrn gebar, 
den bastard, dem ächtbürtig hoher sinn 
im busen wohnet, o, du kennst ihn gut, 
Hippolytos — 

PHAIDRA 
die bisher teilnahmlos gelegen^ die decken abschüttelnd und auffahrend 

ach ! 

KAMMERFRAU 

geht dir das zu herzen? 

PHAIDRA 

du hast mir weh getan; beim himmel, bitte, 
den namen nenne nicht zum zweiten mal. 



815 
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KAMÄIERFRAU 

siehst du, du bist vernünftig, so bewähr' es, 
erhalte dich und deiner kinder glück. 

PHAIDRA 

ich liebe meine kinder, doch es rütteln 
an meinem herzen andre schicksalsstürme. 

KAMMERFRAU 

von blute sind doch deine bände rein? 

PHAIDRA 

rein sind die bände, doch befleckt das herz. 

KAMMERFRAU 

durch eines feindes arge Zauberkunst? 

PHAIDRA 

es ist ein freund, wir woUen's beide nicht: 
doch ich muss sterben, und er muss mich toten. 

KAMMERFRAU 

hat sich dein gatte wider dich vergangen? 

PHAIDRA 

o mög* ich nie vor Theseus schuldvoll stehen. 

KAMMERFRAU 

was kann dich aber sonst zum Selbstmord treiben? 

PHAIDRA 

lass meine sünde mir. dich trifft sie nicht. 

KAMMERFRAU 
ihr zu füssen fallend 

absichtlich nicht, doch willst du mich verlassen. 

PHAIDRA 

was tust du? willst mich zwingen? fasst die band? 

KAMMERFRAU 

ja, und die knie auch, nimmer lass ich dich. 
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PHAIDRA 

es bringt dir leid, erfahrst du's, bringt dir leid. 

KAMMERFRAU 

kein grössres kenn' ich, als dich zu verlieren. 

PHAIDRA 

das wirst du, doch mir bringt mein Schicksal ehre, 

KAMMERFRAU 

und da verbirgst du's? bitt' ich nicht mit recht? 

PHAIDRA 

weil meine Schwachheit ich in tug"end wandle. 

KAMMERFRAU 

SO sprich: du kannst ja nur die ehre steigern. 

PHAIDRA 

geh, bei den göttem, lass die hand mir los. 

KAMMERFRAU 

nein, du gewährst noch nicht was mir gebührt. 

PHAIDRA 

ich will's, dein feierliches bitten rührt mich. 

KAMMERFRAU 
aufstehend 

SO schweig' ich denn, jetzt ist das wort an dir. 

PHAIDRA 

unsel'ge mutter, welch ein liebeswahn. 

KAMMERFRAU 

was meinst du, tochter? denkst du an den stier? 

PHAIDRA 

du arme Schwester, Dionysos' gattin! 

KAMMERFRAU 

was fallt dir ein, mein kind? du schmähst die deinen? 
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PHAIDRA 

ich bin die dritte, kläglich geh ich unter. 

KAMMERFRAU 

ich bin entsetzt, wohin versteigst du dich? 

PHAIDRA 

daher mein unglück! längst war mir's bestimmt. 

KAMMERFRAU 

ich weiss noch immer das geheimnis nicht. 

PHAIDRA* 

ach! 

sprich du es aus, was ich gestehen soll. 

KAMÄIERFRAU 

ich bin kein seher. rätsei lös* ich nicht. 

PHAIDRA 

was fühlt der mensch wol, wenn man sagt, er liebt? 

KAMMERFRAU 

die höchste süssigkeit, doch bittres auch. 

PHAIDRA 

so scheint das letztere mein teil zu sein. 

KAMMERFRAU 

was sagst du, tochter? wie? du liebst? und wen? 

PHAIDRA 

wer ist er doch, der söhn der Amazone 

KAMMERFRAU 

Hippolytos? 

PHAIDRA 
sinkt sich verhüllend auf das bett zurück 

du Sprachst es aus, nicht ich. 
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KAMMERFRAU 

weh mir. was heisst das, kind? es ist mein tod. 
das ist zu viel, ihr frau'n, zu viel für mich, 
ich übersteh* es nicht, verhasster tag, 
verhasstes leben, nein, ich springe, stürze 
ins meer, des daseins bürde werf ich ab, 
wenn so die tugend wider ihren willen 
dem laster sich ergibt, nein, Aphrodite 
ist nicht nur gott, ist mehr, was sie auch sei, 
die Phaidra, mich, das ganze haus vernichtet. 

CHORFÜHRERIN 

Habt ihr gehört, ihr frauen? 

habt ihr von unsrer fdrstin eignen lippen 

die unerhörte künde, 

das Schreckenswort vernommen? 

o teure herrin, eher mög' ich sterben, 

eh sich in meinen busen 

solch ein gedanke dränge. 

weh, weh uns allen, wehe! 

du unglückselige, welch geschick befiel dich? 

o menschen, menschen, nur zum leid geboren ! 

es ist um dich geschehn, du hast dem lichte 

den frevel offenbart: wie kannst du dauern 

nur diesen einen kurzen tag? 

zu ende geht es, 

und wie der groll der Aphrodite endet, 

ist, ach, zu deutlich schon: 

unsel'ge tochter der Pasiphae. 

PHAIDRA 
gefasst, sich erhebend und auf den chor zuschreitend 

die ihr Trozen bewohnt, den äussersten 

vorhof der Pelopsinsel, werte frau'n: 

woher des menschenlebens elend stammt, 

darüber hab' ich manche lange nacht 

auch früher schon gegrübelt, und ich finde, 

es liegt nicht an der menschlichen vemunft, 

wenn menschen sünd'gen. denn die einsieht haben 
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ja viele, sondern so muss man es ansehn. 

was gnt ist, weiss man wol und sieht es ein, 

allein man tut es nicht, bald ist man träge; 

dann wieder tut man lieber was man mag 

als was man soll, ach, dazu beut das leben 

so viel Versuchung! die gesellschaft nimmt 

für ihr geschwätz uns in beschlag. die müsse 

entnervt uns durch genuss. und dann die schäm! 

sie ist ja doppelt; tugend ist die eine, 

die falsche lastet schwer auf unserm leben, 

und Hessen sich die grenzen sicher ziehn, 

so würde beide nicht dasselbe wort 

bezeichnen, also dieser Überzeugung 

leb' ich, und wüsste nicht, was mir sie rauben, 

zu andrer ansieht mich bekehren sollte. 

nun will ich auch den fortgang meines denkens 
entwickeln, als die liebe mich verwundet, 
da dacht' ich nach, wie ich's in ehren trüge, 
und so begann ich denn damit, mein leiden 
niemandem zu gestehn. denn auf die zunge 
ist kein verlass; sie meistert unsem nächsten 
und schlägt uns selbst die allerschwersten wunden, 
das zweite war, den Wahnsinn mit der kraft 
der tugend niederkämpfen; und das dritte, 
da ich der leidenschaft mit diesen mittein 
nicht herr ward, war zu sterben, und das ist — 

zeichen des entsetzens bei ckor und kammerfrau 

ich dulde keinen Widerspruch — das beste. 

denn w£is mich ehrt, dem wünsch* ich viele zeugen, 

doch meine schände soll verborgen bleiben. 

und meine leidenschaft, ich wussf es wol, 

war schmachvoll, und mich selber kannt* ich auch: 

als schwaches weib stand ich ihr gegenüber. 

die fluche dieser ganzen weit verdient 
die frau, die ihrer ehre heiligtum 
zuerst mit einem fremden mann entweiht, 
und diese schände hat auf ihr geschlecht 
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zuerst ein weib aus edlem haus gebracht: 
denn was die höchstgestellten sich erlauben, 
erscheint dem volk notwendig als erlaubt, 
nicht minder gilt mein fluch den heuchlerinnen, 
die sittsam in den werten, insgeheim 
das ärgste wagen. 

zu der statue Aphrodites 

schaumgebome herrin, 
wie finden sie den mut nur, ihren gatten 
ins angesicht zu sehn und zittern nicht, 
die helfershelfer ihrer missetaten, 
die nacht, das dach, die wände könnten plötzlich 
anklagend eine stimm' ertönen lassen. 

für mich ist das der tod, ihr guten fraun, 
denn niemals soll man sagen, dass den gatten, 
dass meine lieben kinder ich entehrt, 
mit stolzen freien tritten sollen sie 
den gottgeweihten grund Athens beschreiten 
und für die mutter nicht erröten müssen, 
denn wie ein sclav schlägt selbst der trotzigste 
die äugen nieder, wenn ihn das gecjächtnis 
an vater- oder mutterschande drückt, 
ja, es ist wahr, wie köstlich auch das leben, 
eins wiegt es auf, die reinheit des gewissens. 
und einmal kommt der tag, wo jedem sünder 
die zeit den spiegel, wie dem eitlen mädchen, 
vors antlitz hält — o komm' er nie für mich. 

CHORFÜHRERIN 

ja, als das höchste gilt der ganzen weit 

die tugend, und der nachruhm lohnt sie reich. 

KAMMBRFRAU 

gebieterin, als plötzlich deine läge 
mir klar ward, war ich allerdings entsetzt 
und ganz verzweifelt, doch das war verkehrt, 
jetzt seh' ich's ein, und wenn zum zweiten male 
man etwas ansieht, sieht man richtiger. 

7 
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dich hat nichts unerhörtes, ungeheures 

betroffen. Aphrodite hat dich heimgesucht, 

du liebst, was wunders? lieben müssen viele, 

und da willst du der liebe wegen sterben? 

und alle sonst, die lieben, lieben werden, 

die soUen's auch? ist das der liebe lohn? 

denn überwinden lässt die leidenschaft 

in ihrem drang sich nicht, ihr joch ist sanft, 

wenn man ihr nachgibt; aber wer mit trotz 

und hochmut ihr entgegentritt, den schlägt sie 

wer weiss wie hart zu boden. Aphrodite 

gebeut in aethershohn, in meerestiefen, 

allschaffend allerhaltend, in den busen 

pflanzt sie den trieb, durch den die wesen alle 

geworden sind, auf die die sonne scheint. 

wer nun die bücher der geschichte list, 

und wer gelernt hat was die dichter singen, 

der weiss, wie Zeus in liebesleidenschaft 

zu Semele entbrannte, wie sich Eos, 

die morgenlichte, Kephalos geraubt 

lun liebe willen, und sie wohnen doch 

noch heut im himmlischen verein der götter 

und werden sich darein gefunden haben, 

dass leidenschaften stärker sind als sie. 

und du willst widerstehn? in die gesetze 

des Weltalls willst du dich nicht fugen? traun, 

das hättest du dir ausbedingen müssen, 

eh du in dieser weit geboren wurdest 

und unter dieser götter regiment. 

du weisst doch, mancher sehr verständge mann 

sieht seine gattin fehlen, doch er drückt 

ein äuge zu, und mancher vater steht 

dem söhn in seinen liebesstreichen bei. 

was hässlich ist, muss im verborgnen bleiben, 

so denkt der kluge mann, und zu genau 

darf es der mensch mit keinem dinge nehmen. 

war es denn zu erreichen, dies gesimse 

des daches wirklich wagerecht zu legen? 

und du vermisst dich, wider diesen ström 

7* 
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ZU schwimmen, der dich weggerissen hat? 
du darfst mit dir schon ganz zufrieden sein, 
wenn du des guten mehr als böses tust, 
dafür bist du ein mensch, ja, liebe tochter, 
lass ab von deiner torheit, deinem hochmut, 
denn nichts als- hochmut ist es, stärker sein 
zu wollen als die götter. drum entschliesse 
zur liebe dich, die götter woUen's so; 
allein der weg zur heilung deines leidens 
muss unanstössig sein: den heisst es suchen, 
es gibt ja zauberlieder, kräftge Sprüche, 
es muss sich auch für dich ein mittel finden: 
sonst müssten ja die männer schier verzweifeln, 
wenn frauenlist nicht einen ausweg wüsste. 

CHORFÜHRERIN 

Phaidra, was deine pfiegerin dir rät 
ist freilich für dein leiden weit bequemer, 
doch stimm' ich dir zu, mag auch dieser beifall 
zu hören, zu verdienen bitter sein. 

PHAIDRA 

das ist es was im haus und Staat das glück 
vernichtet, diese nur zu süssen reden, 
es soll das wort nicht unsern obren schmeichehi, 
es soll uns lehren rühmliches zu tun. 

KAMMERFRAU 

was predigst du? ehrbare reden helfen 

hier nichts, hier hilft allein — Hippolytos. 

jetzt heisst es schleunigst zum entschlusse kommen 

und gradeswegs aussprechen was dir fehlt. 

ja, stünde nicht dein leben auf dem spiele, 

und könntest du vernünftig dich beherrschen, 

wie würd' ich da, nur deine brunst zu stillen, 

zu solchem schritte raten? aber so 

gilt es dein leben: niemand kann uns tadeln. 
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xai [AT^ [AsOi^dSi; auO-t; aiojrifrrou^ >.dYou?; 

TPO. cdfT/y, aXX' a(A£iV(i) tc5v xaXaiv TaS' ä(rrt aoi. 500 

xpeTexGov Ss Toupyov, siTrep djcacoaei yi <re, 
:^ TouvofJL*, w <ju xaTi>av^ y^^P^^H^^' 

xal [Alf] (>£ TTpo; 'd^ciSv, eu yirfziq yip^ a'wjj^pi S£, 

TT^pa TTpoß^; TwvS' • ci^ uTcetpyaafAat (/iv eu 

^}/u;rrjV SpoTi, ritr/jfx S' ijv ^iy^); x.a>.ü);, 505 

4; ToCO-' (peiiyc«) vuv avaXü)0y](7O{Aat. 

et Tot Soxet (701, XP"^^ {^^ ^^ ^' a|/.apTavetv • 

ei S' ouv, mO^oö |xof Seinipa yap y^ X^P^* 
SöTiv xaT* olxou; ^i^Tpa (/.ot Oe^TTjpia 

SpoTo;, i^X^ S' apTt (jLOt yvcifjLY); Sato, 510 

a <x* oot' dx' aidjrpoT? out' iizi ßXaßy) ^pevwv 
TTauexei vddou ty;<jS\ t^v aC (jlt) y^^ xaxTJ. 
Set S' d$ dxeCvou StJ ti tou 7ro^ou[/ivou 

CTJJJLfitOV, t] wXoXOV Ttv' T^ wiTT^OV OCTTO, 

XaßeTv, <juva^}/at t' £x SuoTv (jitav X*P^^* 

TTOTspa Se xpwrrdv i^ ttotov to ^apjjiaxov; 516 

« 

oux oTS' • dvaaOat, (at) (xaOetv ßouXou, t^xvov. 

SiSot^' oxto; (jLOi (ATj Xtav yav^< do^pr]. 

ttocvt' av ^oßTjOetd' tffO^f ^eijxaCvei; Se tI; 



98 auYxXi^osK FM: oupcXetTCtc ACV 5CX> xaxcJv M*V* 501 ixataazvi 

9S C 3 OT Porson: ys codd. et 21 cu Xiyeic yop FAC: eu Xi^itc MV (piv add. 

V«) Sfi LACV: laSe M 6 aXwdTjOottai VN 7 ti M 8 wdO^u M 

10 apn $* r^l^ F 14 icXoxov Reiske: Xo^ov codd. et 2 18 oof^ ^avj)^ M 
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PHAIDRA 



entsetzlich! schliesse deinen mund und wage 
kein zweites mal ein so abscheulich wort. 

KA^niERFRAU 

abscheulich? allerdings, allein für dich 
viel besser als das edle, lieber tun 
was dich erhält, als tugendstolz mit worten 
dich brüsten und daran zu gründe gehn. 

PHAIDRA 

nein nein, um himmels wUlen, — was du sagst 
ist wahr, doch ist abscheulich — geh' nicht weiter, 
der liebe ketten trag* ich noch in ehren, 
doch wenn du das abscheuliche verteidigst, 
so sink' ich in den abgrund, den ich fliehe. 

KAMMERFRAU 

nun, wie du willst, du hättest allerdings 

nicht lieben sollen, aber nun: sei folgsam. 

nun ist das beste willig sich ergeben. 

ein Zaubermittel, eben fiel mir's ein, 

hab' ich im hause, das die krankheit heilt 

und weder ehre schädigt noch verstand. 

nur darfst du mir nicht feige sein: ein zeichen 

von deinem trauten hab' ich freilich nötig, 

ein band nur, eine locke, beide müssen 

der gleichen neigung willig sich ergeben. 

PHAIDRA 

dies mittel, ist's ein trank, ist's eine salbe? 

KAMMERFRAU 

ich weiss nicht, rettung brauchst du, nicht belehrung. 

PHAIDRA 

ich furchte deine künste. bist du ehrlich? 

KAMMERFRAU 

was argwohnst du? du bist gar zu bedenklich. 
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<PAI. [AT, [jLot Tt 0y)<i£<i); T<3vSe (jl7)vu(jyj5 toxw. 520 

TPO. eadov, <i5 Trat* Taur' dy^ ihjaco xaXdSr. 

eyuvepyo; eIy);. Ta>.Xa S' oi' dyci ^pov<3 
ToT; svSov y^[JLTv apjcsaei Xs^at (ptXoi;. ^ 

XOPOS 
"'Epo); ''Epco?, xaT* 6(X(jLaTCt>v 52S 

(rra^ei; 7r68t)v, eidocytov yXuxeiav 
^j/uya /apiv oO; £7ri<TTpaTeu<j>], 

(jLTjS* appuOjxo; oXO^ot;. 

OUTE yip TTupo; out' a<rrp<i)v uTriprepov' ßiXo^, 630 

oiov t6 Ta; 'A^poStra; ir^atv ijc XFpoiv 

*'Epo);, 6 Aio; Trat;. — ^ 

aXXw; aXXo); rapa t' 'A>.©e(3 535 

<I>o(ßou t' drl IluBioi? TspafAvot; 

ßouxav 90VOV 'EXXa; ai' as^cf 

"EptoTa Ss, Tov Tupavvov avSpcSv, 

Tov Ta? 'A^poSixa; 

^(XTaTov -O^aXaiAcov xXTjSoujpv, ou aeßC^OfASv, 510 

xip^ovxa xal Sta xaaa; tovTa (rujx^opa; 

O^aTot;, oTav SXi)7]. SS 

tÄv (jLEv OtyraXix 545 

TTcSXov dß^uya TixTpwv, avav- 

Spov t6 TTptv XÄt avu[/.<pov, 0!- 

xo)v Qeu^a<T ar ÜiupuTwov 

$po[Aa^a varä' ottw? te Bax- 650 

/av CUV ai|ji.aTt, <tuv xaTUVw 

'20 Töcvw C 25 2M (cum glossa oori« in v. ^26) N: o« ACV 

27 'luxa 2 ACV: vj^ux«« M' <I>ux«i« M*BN in ras. ofe M*B als N in ras. IJavn. 

28 ouYxaxcj) M 29 apu^jxo^ ACV 32 if;( a9po$i9(ac M (s paraplir. ^) 

33 x^ip^v codd. 35 'AX96CJ) P: ^AX^sicü MAVFN, ^AX^e^o) C 37 a?' 

add. Hermann 38 xov om. A 39 TfJ( A 40 ^(XxaTax codd. : corr. Kirch- 

hoff 41 xXr,$ouxov C et lemma £* xXei$ouxov MAV 42 Tzdlaac AV: Tcaarj? C 

TiXsiTTO« M 43 O^aroif C: 3^T0ti MAV 50 obc' ECpui{u)v Buttmann: öbrei- 

pEo{av codd. et £ unus, aico xulv vujjl^ixoiv dixtov £ alter (i. e. cbcsipSfTUüv) yP- 

(xaiva^a 2^ 
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PHAIDRA 

du wirst doch nichts an Theseus söhn verraten? 

KAMMERFRAU 

lass mich, mein kind; die Sachen werd' ich gut 
besorgen. 

im ab^i-ehen vor der statue 

du nur schaumgebome herrin 
leih deinen beistand mir: sonst weiss ich selber, 
was ich zu sagen habe, wen zu fragen. 

CHOR 

Eros, Eros, 

wo du den sterblichen antrittst, 

träufelst du schmachtendes langen ins äuge, 

senkest du selige wonnen ins herz. 

nimmer mit wildüberschwänglichen trieben 

suche mich heim. 

sengende flamme noch himmlische blitze 

brennen so heiss wie die pfeile der Kypris: 

Eros schiesst sie, das himmlische kind. 

torheit, torheit! 

opfert das volk der Hellenen 

zwar in Olympias hain hekatomben 

und in den pythischen gründen Apolls: 

doch dem tyrannen der sterblichen, Eros, 

opfern wir nicht. 

huldvoll erschliesst er die kammer der Kypris: 

aber verderben und fluch und Verwüstung 

zeichnen die erde, wo er sie betritt. 

in Eurytos veste 

erwuchs eine Jungfrau; 

sie blüht' in Oichalias garten 

unschuldig und rein. — 

wie die nymphe vom gierigen satyr verfolgt, 

so flieht sie verzweifelnd, als feuer und schwert 

die veste gebrochen, den vater gefallt. 
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CO T>.a[/.ü)v u[ASva((x)v. —^ 

CO 0i^ßa^ lepov 555 

TsTj^o?, CO öTOfjLa Aipxo?, (juvet- 
ttoit' av olov i KuTTpt? ep- 

Tuei. ßpovra yxp a(JLf iTTupco 

ToxaXa Tav Styovoio ßax- 660 

fovlco xaTeuvaosv. 

Seiva yip Ta ttocvt' £m7rvel, (JiiXwjfja S' 

4>AI. <7iYr]<iaT' CO yuvaTxe^* dSfitpyotqitÄO«. 6ft5 

XO. tI S' S<rrt, 4>a(Spa, Seivov Iv Sd(jLou7( <rot; 

dTriGjjBT' • auSvjv tcov &<tco^v ixfjia^. 

(7tY<3' 'TJ'o [/ivTot ^potfjLtov xaxov toSe. 

io) [JLOt atat, 

CO SuGTOc^aiva tcov £(jlcov Tra^Tjf/ÄTcov. 570 

T(va iVpoe% auSav, Ttva ßoa; Xoyov; 

svETue, t(; ^oßsT (ye <p>j(iÄ, yuvat, 
<pp£va; 47r((7<juTo^; — > 

axcoXojJLSGO-a. TatdS' ÄTrKrraaat miXai^ 575 



52 9ov{(ua{ ^* t(i.votai Wil (90^01^ ^* 69* ujavocoi Weil): fov{<uc ^* ii{ieva{o(c 
codd. et 2) 53 i^iScoxsv C: edcuxev MAV et ^ (paraphr.) 54 tX6((jlov codd. : 

corr. Heath 56 lipxri^ M ouvecresi* M^V 59 Toxa8a bii G 60 $1- 

fovoio V. 1. £: ^loyovoio codd. (et 1) 61 vu(&9£U9oc|jivo[v codd. et S: corr. Kirch- 

hoff 63 xa add. c icavt' l»a:rvÄ M, icavia t' imKvA C, navra y« äitvä V, 

Tcdcvra ye Imtitv^ suprascripto i7R3Cv€t A, icocvroxi&O-ev S coniunctum cum iceTroii^TOu 
64 TcsTTorarai C : TceTconjTat MAV 66 adt? codd. : corr. Elmsley 67 to? |j.^(i> 

VC* 69 aX bis C*P (qui ?(ii(xoi |aoi): ter A, quatcr MVC* 73 Imns codd.; 

item 580 75 ItccüX- V 
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doch Herakles ereilt sie: 

die hochzeit zwischen trümmem, mord und brand 

hat Aphrodites segen. 

die mauern von Theben, 

der Sprudel der Dirke 

erzählen vom walten der Kypris 

entsetzliche mär. 

es flammen die blitze, der donner erkracht 

und die sterbliche, die Dionysos empfieng, 

sinkt nieder aufs brautbett, sinkt in den tod. 

ja furchtbar ist die liebe, 

furchtbar und süss: sie fuhrt der biene gleich 

den honig und den Stachel. 

PHAIDRA 
die schon länger unruhig an der tür gehorcht hat 

ihr frauen haltet ein, ich bin verloren. 

CHORFÜHRERIN 

was ist im hause, das dich so entsetzt? 

PHAIDRA 

still, drinnen redet man. ich will es hören. 

CHORFÜHRERIN 

ich schweige, doch mir ahnt, es folgt ein unheil. 

PHAIDRA 

weh mir, 

ich unglückselige, was muss ich hören! 

CHORFÜHRERIN 

welche rede, wessen stimme 
hörst du? sprich, geliebte furstin, 
was vernahmst du fürchterliches, 
das dich also schaudern macht? 

PHAIDRA 

vernichtet bin ich. tretet an die tür 

und hört den lärm, der in dem schlösse tobt. 



108 innoArroz 

Gu Trapa xX^^pa, <yol iii'kei. 7ro[JL7ri(/.a 

^ocTt? Sci)[/.aTci)v • ivzTzz S' 2ve7r£ (jloi, 

tI ttot' eßa xaxov; — > 680 

6 TTJ; ^t^iTTTwOu Trat; 'A(jLa?[ovo; ßo^ 

'IttttoXuto;, auScSv Ssiva TrpdoTToXov xaica. 

f Ysytovetv otzol 

Sta TTuXa; S[AO>£v SfjLoXe <rol ßoa. -i— > 

xal (jLYjv (layw^ ye tiqv )caxd)v TrpofjLVYjarpiav, 

' cSjjLOi dyti xaxdjv * TrpoSiSoGai, yl^a • 

tI (XOl (JLYjdOfJLai ; 

tÄ xpuTrra yip 7re97]ve, TrpdSoTo^ ix <p(Xü)v, 

SidXXiicai. — > 595 

4>A1. aTTcoXecsv (jl' eixoöda (JUfJL^opo? ^(^a;, 
^(Xco; xa>.o}; S' otl tyJvS' i(«)[/ivy] vddov. 

XO. TTcS^ ouv; tI Spaaei^, ct> 7raOt)o<j' ajjLTjjrava; 

4>A1. oux otSa ttXtjv ev xätB^vsTv odov Tot^ro;, 

TciSv vöv TrapdvTwv Tnjfjio&Twv axo^ (jlovov. 600 



77 xXfiO'pa MC: xX^^pa AV 78 (aAXsi M 85 laxav codd. fp. Iwavl: 

corr. Elmsley Ina v. 1. £ et inde £ 89 4>a{$. om. M 91 4>au. copx)i — 

Xop. TcpoB. M 92 (ii]90{jLai CPI^ lemma £: {jltjtCoojjloi MV, |j.vr,oo(Aai A 

93 Tc^vs Sia 8 ' oXXuaou 4>. alxT I e (e e VX X. 3cp. Ix 9. codd. et Z : corr. Wil 
97 9tXu)^ APB: 9(Xa>( {Ji^v MVC^ (ut videtur) FN ou xoXtof (haec in ras.) S* Ita- 

[jivi] voaov C 
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CHORFÜHRERIN 

näher stehst du, melden kannst du, 
was zu dir vom schloss hervortönt, 
bitte, bitte, künde du mir, 
welches Unglück brach herein? 

PHAIDRA 

laut schreit der reis'gen Amazone söhn, 
Hippolytos, schilt meine dienerin. 

CHORFÜHRERIN 

klänge hör ich, doch verworren, 
deute mir die wirren stimmen, 
denn verständlich kommt die rede 
durch die nahe tür zu dir. 

PHAIDRA 

o, deutlich spricht er! schnöde kupplerin, 
verrätrin ihres herren schilt er sie. 

CHORFÜHRERIN 

weh uns, weh, du bist verraten, 
teure, keine hilfe weiss ich. 
denn am tag ist dein geheimnis, 
rettungslos bist du verloren 
durch der dienerin verrat. 

PHAIDRA 

vernichtet hat sie mich; sie hat mein leiden 
geoffenbart. in bestem glauben suchte 
sie heilung: doch die arzenei war gift. 

CHORFÜHRERIN 

und jetzt? was tust du? weisst du einen ausweg? 

PHAIDRA 

nur eines weiss ich: sterben muss ich gleich, 
jetzt ist der tod das einzge was mich rettet. 
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innoArroz 

0) yata ^LT^TZp r[klQ\j t' avaTrrujral, 
ouöv ^oyov dcppYjTov eIctjxoimj' ora. 

TPO41OS 

(7iY>l<xov, c«> Trat, Trplv tiv' aidOi^O^at ßo*^;. 

0U5C 2(Jt' axoudo^ Seiv' ottco? atyr'dOfJLai. 

val TTpd? <xe tt;^ ctj? Se^ia^ euü)>ivou. 60S 

ü) Trpo; (18 yovaTcov, [JLYjSafjKiK p.' d^yocGT]. 

Ti S', eirep, ti^ ^rj;, [ATjSev etp7])ca; xascov; 

6 [/.bO^o;, CO Trat, xotvo^ ouSa{jLci); cSe. 

Toc TOI 5caX' iv tzoWoXgi }ca>^iov Xsyetv. 610 

cw t£)cvov, opxoi»; [jt.y)Sa(Aa;; aTijJLaenj;. 

T^ yXcSac' OLi.co(jLoy\ f Se (ppr,v dcvcofjioTo;. 

ci5 Trat; Ti $pa<iei;; dou; 9O.OD5 Stepya<j>]; 



602 oTov Xoyov C* 605 T^aSe Öef. V 6 ;:poao{(i£i5 V: 7:^000(07^5 MAC 

(-oaic vel 97) lemma £) 
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HIPPOLYTOS 

stürzt aus der palasttüre, hinter ihm die kammerfrau, die ihn zurücknuhalten 

versucht 

ihr hellen sonnenstralen, mutter erde, 
was hab' ich hören müssen — unerhörtes. 

KAMMERFRAU 

nur stille, jüngling, dass uns niemand hört. 

mPPOLYTOS 

nein, zu abscheulich ist's, ich schweige nicht. 

KAMMERFRAU 

bei deinem starken arm beschwör' ich dich. 

HIPPOLYTOS 
sie fortstossend 

weg mit der hand. lass meinen mantel los. 

KAMMERFRAU 
wirft sich ihm in den weg 

sieh mich zu deinen fassen, schone mich. 

HIPPOLYTOS 
kalt und ruhig 

was ist? du sagst ja was du willst sei recht. 

KAMMERFRAU 
aufstehend 

unmöglich darf es jedermann erfahren. 

HIPPOLYTOS 

das rechte zu verbreiten ist doch recht. 

KAMMERFRAU 

bei gott, brich nicht die eide die du schwurst. 

HIPPOLYTOS 

es schwur nur meine zunge, nicht mein herz. 

KAMMERFRAU 

was tust du! willst du denn die deinen morden? 
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inn. aTr^TTTiic' • ouXei; a^ixc; d<rri [jloi 9t>.o;. 

TPO. oiJYyvcoJ)-' • ajxapTstv eixo? ivB^ptoirou^, texvov. 615 

w Zeu, Ti Sirj xlßÄTjXov avO^pcoTrot; xaxov 

yuvaT)ca; £; (pwc i^Xtou xaTwxwa?; 

et Y^tp ßpoTEiov T^J^s^; OTwStpai yivo;, 

oux £)c yuvawccSv yjr^y TzoLpxrr/ia^i ToSe, 

aXX' avTiJHvTa; cowiv dv vaoT; ßpoTOu? 620 

y, ;rpu(7ov >] ciSr^pov t* yjOo(.o\j ßapo; 

Traröcov 7rpia<T»>ai C7rep[/.a, tou Ti^r,[L(xrco^ 

vaietv dXeiiOipowi ^jXewov arep. 

[vuv S' el; Sd|/.ou? (jiev ^rpwTov a^ecrOtxi 5ca)cov 625 

TouTo) Ss Svpcov co; Y^^i xa)cov [^£y'3^* 

TTpoaOel; y^P o <i7T£tpa; te xai Ops^j/a; TraTVjp 

^spvdc; a7rto)ct<y', co; a7:aX>vayr^ xa>toO. 

6 S* aü Xaßtiv i'njpov d; Soji-ou; <puTov 690 

yiyr^^^z xo<7[AOv 7:po(7Tti>£i; iyi'ky.xTi 

Y^fAßpoTct ^jxipwv (jw^ETai TTwtpov X£)ro;, 685 

7^ Xpvj<>Ta >.£)CTpa, TrevOspou; S' avco^eXsli; 

Xaßwv TTii^si TcicYaOü) to Su^ttu/^;.] 

pa<iTov OTW TO [XYjOsv, aAA avcii^eATj; 

eLT^iVicj: JcaT* otx.ov iSpuTai Y'jvy'. 

ao^Tjv Ss p.i(7c3* (JLTj Y^tp £v y' £j>.ot? Sd(xoi; 640 

eI't) 9povoG<Ta TT^iov' t] y^^^^* ZW* 

TO Y^^P xajtoCpYov jAaXXov £vTl)CTei Kurpi; 

dv Tat; co^ataiv Tj S' a(jLT)/^3cvo; y^^ 

Yvc»j|i.Y] ßpa^jEia [jL(op(av a^yjpsOT]. 

yp7^y S' d; Y^^^^^* 7rpd<y7ro>.ov [/iv oO Trepav, 645 

14 laiai C 19 nap. xsxva testa saec. II a. Chr. Archaeol. Anz. 1889, 148 

21 fi yaXxov — 1} )Q)üaou ßapo? C Stob. 73, 30 23. 6 dcl. Nauck 

a?aa{>ai MV* aL^6<j9-aiV* 26 ^)tT(vojjL8v AC V : ^xTe{vo{A£v MPN 30 ei? Sg[aou( 

a. M*, Yp. ftTTjpov Iv $0{jL0i( xoxov M schol. «inde M^) yoTOv MAV*: xoixov CV 

M Yp. 34 37 dcl. Barthold 34 xaXdif codd. et L: corr. KirchhofF 

35 T^ßp<^^ V 36 $* cm. A 38 ^aov £ unus (inde Havn.) 41 T^Xftov 

codd. 5^1^ MA: ')KpTy CV 42 xoxoupyov MAV*: Tcavoupyov CV^ (codd. scho- 

lionim atmmqae) 45 xp^v ICV: y(pf^ MA Tuvauca MA: yuyauca^ CV 
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HIPPOLYTOS 

die meinen? pfui, das sind Verbrecher nicht. 



KAMMERFRAU 

sei nicht zu streng, zu sündigen ist ja menschlich. 



HIPPOLYTOS 
sich abwendend, kanimerfrau tritt zur seite 

Zeus, warxmi musstest du das weib erschaffen? 

ein übel ist's von falschgemünztem glänz. 

wenn du das menschenvolk fortpflanzen wolltest, 

so hättest du des weibs entraten sollen. 

wir konnten ja für silber, gold und erz 

aus deinen tempeln uns die knäblein kaufen, 

dem wert entsprechend ihren preis erlegend, 

und ohne frauen frei zu hause wohnen. 

ein übel ist das weib: hier der beweis. 

der eigne vater gibt die mitgift drauf, 

um seiner tochter, die er zeugt' und nährte, 

als eines Übels endlich los zu werden. 

und für den gatten, der die gift'ge blume 

in seinen garten pflanzt, ist ihre Schönheit 

zwar augenweide, für das falsche kleinod 

ist ihm kein kleid zu reich, kein schmuck zu kostbar 

doch so vergeudet er des hauses reichtum. 

am besten fahrt noch, wem ein harmlos ding 

unfähig so zum guten wie zum bösen 

im hause sitzt, die klugen sind entsetzlich. 

bewahr* uns gott vor einer frau, die mehr 

als weiblichen verstand hat. Aphroditen 

versteht sie frecher und verschlagner nur 

zu dienen, davor sichert wenigstens 

die blödigkeit das ganz beschränkte weib. 

und vollends kammerfraun und zofen sollten 

8 
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•BTipcUv, IV ' ei;^ov [aijte rpoej^wvetv Tiva 
[aTjt' d$ ixeivcov ^{)iy[jLa Se^aa^i ttocXiv. 
vuv S' aU »iiv SvSov Spco(7iv ai xaxal xa>ca 

ci^ )cai CO y' r,[ATv raTpd;, w >caxov xapa, 

Xi)CTp(ji)v ai>i)CTtov i^XtVe; i^ (ruvaXXayag * 

iyco puTOiI; vac(xowjtv d^ojAop^otAat, 

dg wTa jcXu^wv. Tcw; av oCv etr|V xaxdg, 

og ouö axoucag TOiad ayvsueiv doxco; 

eu S' IcO-t, TOUfAOv c* euceßs; ato^et, ybvaf 
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verbannt sein, stellt als wächter vor die tür 
des fraungemaches lieber wilde bestien, 
die ohne spräche sind, jetzt macht sich drinnen 
das arge weib den schlimmen anschlag fertig, 
den draussen ihre dienerin bestellt. 

so kamst auch du, verworfne, trugst dem söhn 
des vaters unnahbare gattin an. 
ich geh' zum heil'gen quell, in seinem nass 
mein ohr zu baden, nein, ich bin kein schurke, 
schon von dem worte führ ich mich besudelt, 
und wisse, meine frömmigkeit allein 
ist eure rettung. denn ich würde nie 
es unterlassen haben, meinem vater 
die Sache vorzutragen, hätt' ich nicht 
arglos durch einen eid mich fangen lassen, 
jetzt räum' ich euch den platz, so lange Theseus 
abwesend ist, und schweigen wird mein mund. 
allein bei meines vaters heimkehr werd' ich 
zugegen sein und mir das Schauspiel gönnen, 
wie ihr ihn aufnehmt, du und deine herrin. 
zwar deine frechheit kann ich mir schon denken, 
ich habe ja die probe. 

mit einem blick auf Phaidra 

fluch auf euch, 
nie tu ich meinem weiberhass genug, 
mag auch mein reden überschwänglich scheinen, 
denn überschwänglich ist auch ihre tücke. 
so lang sie nicht zur tugend sich bekehren, 
lasst mich dabei, mit hass sie zu verfolgen. 

ah zur seite» 
PHAIDRA 

weh, wie beklagenswert, 

wie ganz unselig ist der frauen Schicksal. 

die künste sind gescheitert, 

die hofihung hat getrogen, 

das netz das mich umstrickt ist unzerreissbar. 

mein urteil ist gesprochen. 

8* 
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du lichte sonne droben, 
du liebe mutter erde, 

wie soll ich der Verdammnis noch entrinnen? 
Freundinnen, wie verberg' ich meine schände? 
"kann denn ein gott, ein mensch für meine sache 
eintreten, beistand leisten einem frevel?* 
ja, was mich drückt ist eine bürde, 
zu schwer zum tragen, 
und abzuschütteln nur mit meinem leben, 
von allen frauen, ach, 
ist das beklagenswertste Schicksal meins. 

CHORFÜHRERIN 

ja, deiner botin ist die list mislungen, 
entschieden ist es, furchtbar deine läge. 

PHAIDRA 

schandbarstes weib, was hast du mir getan? 
dein kind hast du gemordet, vater Zeus 
greife zum donnerkeil, zerschmettre dich, 
hab' ich es nicht gesagt? hab' ich nicht klar 
den plan durchschaut und dir davon zu schweigen 
geboten was mich nun beschimpft? in ehren 
kann ich nun nicht mehr sterben, doch genug, 
jetzt gibt es andre sorgen, zornentbrannt 
wird deine schmach er seinem vater melden, 
die weit mit schimpflichstem gerede füllen, 
fluch über dich, fluch ruf ich über jeden, 
der wider ihren willen seinen freunden 
mit freveln beizustehn geschäftig ist. 

KAMMERFRAU 

du magst mich schelten, weil mein plan mislang; 

du bist verletzt, das muss dein urteil trüben. 

allein auch ich kann dir darauf erwidern, 

gebieterin, so du gehör mir gibst. 

ich habe dich erzogen, will dir wol, 

und suchte heilung dir für deine krankheit. 

die hab' ich nicht gefunden, aber wäre 



n 



118 innoAinos 

si S' eu y' 27:pa^a, scapr' av £v (ro^oi^iv r^' 700 

xpo^ Ta; TU)^a; yip Ta; ^p£va? )C£y.TY;[y.£»>a. 
<I>AI. T^ Y^P ^^^*^* TaOxa xi|apjtoOvTa »Jioi, 

TpcöTaaav TQfJia? eiTa Gru'^^'/copsTv >.6yoi;; 
TP. (/.ajcpr^Y^poufJLfiV 0'j)c iawypovouv dYo>* 

aXX' £<7Ti xa)c T(3vS* to<7Te ^ü)i)Y^vai, tsxvov. 705 

<I>AI. Trau/rat XsYOuera* xal ri Trpiv y^? o^ xaXco; 

7:ap7Jv£«7a; (xot xi7r£y£tp>]^a; xa>tÄ. 

9p6vTt^' * iyo) Y^P '^'^cjjLa Oraoaai xa>.(5;. 

ua£T: S£, xaiSfi; £uy£V£T; Tpo^y,viat, 710 

TO'JOvSfi jxoi TZT.^irr/jx^ d$atTO'j;/.£vrp 

ciY^ xa>>07rr£iv avi>a6' £lar^xo'J<7aT£. 

XO. 0(/.VU[JLl C£|JLV7;V *'ApT£[JLlV, AlO? XOpT^V, 

(;.YjS£v xoxcüv Güjv d; oao; ^£t^£lV t:ot£. 

xaXco; d>i^aO ' • ^v §£ f 7:poTp£:7oiK7' dy^'^ "^^^ 

£up*/jtjLa SvJTa tyJcSe cji^^opa; £/(o, 

(o^tt' £ux>>£a [y-£v Trawl 7rpO'7i>£Tvai ßiov, 

aUTYj S' 0Va«7i>ai TUpO; TX VJV 77£77TOJXOTa. 

o'j Y^p '^^'^* ai(7/uvco Y^ Kp'/jTio'j; Sojao'j;, 
O'jS' d; 7:po<70)T:ov ©Tj^tecj; x^i^ow-ai 720 
at<7/j50t; d^r' spY^t? £iv£xa ^'y/jfi [Aia;. 
|/.£>.>.£t.; Si Sy] Tt Spav avvi/.£<7Tov xaxdv; 

i)av£tv oTTw; Sd, toOt* dyto [io'j7.£'jr70t/-ai. 



700 xapTtt y' ^v A. ^v codd. 702 y«P CV: xal MA xoi;apx. C 

3 XoYOü^M'O 9 yap AC: U MV 12 xaXuJCTEiv MAV»: xaXü<j3iv VT 

NB, xaXu'Jad-' CP ad-avS' M 13 xopav V 15 TTpodTpEroua' C (non P) 

16 8)5 fi C 18 S' Canter: t' codd. 19 Kprjoiou C 22 Örj v. codd. 

8i5 om. A 23 iyco toüto ßouX£uao(xat C 



HIPPOLYTOS 119 

mein plan geglückt, wie hoch würd' ich gepriesen! 
der klugheit massstab ist ja der erfolg. 

PHAIDRA 

heisst das genug mir tun, erst mich verletzen 
und dann mit leeren worten es gestehn? 

KAMMERFRAU 

ja, fassen wir uns kurz, ich tat nicht recht, 
allein es ist auch jetzt noch rettung möglich. 

PHAIDRA 

kein wort mehr, schlecht hast vorhin du geraten 
und schändliches begonnen, heb' dich fort 
und denk' an deine Sachen, meine werde 
ich selber gut besorgen, nun zu euch, 
ihr edlen frauen von Trozen: so viel 
gewähret meiner bitte, was ihr hier 
vernommen in stillschweigen zu begraben. 

CHORFÜHRERIN 

ich schwör' es bei der reinen Artemis, 
von deinem misgeschick nichts zu verraten, 

PHAIDRA 

habt dank dafür, noch weiss ich einen ausweg, 
ein köstlich mittel ist's in meiner not. 
die ehre meiner kinder kann ich retten, 
und auch für mich ist es bei meinem Schicksal 
das beste noch, denn meine liebe heimat 
beschimpf ich nimmermehr, vor Theseus äugen 
werd' ich in schände nimmermehr erscheinen, 
wenn es mich nur ein einz'ges leben kostet, 

chorfChrerin 
so willst du dich zum äussersten entschliessen ? 

PHAIDRA 

ich sterbe, wie, soll meine sorge sein. 
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CHORFÜHRERIN 

Sprich nicht so gottlos. 

PHAIDRA 

gottlos ist dein tadel: 
ich tu es Aphrodite ja zu liebe, 
die mir den Untergang bereitet hat, 
wenn ich noch heut aus diesem leben scheide, 
mir war die liebe bitter; ich erlieg' ihr. 
allein noch einem andern soll mein tod 
verderblich werden, seine tugend sieht 
auf meine quälen stolz herab, er wird's 
verlernen, wenn er selbst in dies geschick 
verflochten ist, und wird bescheiden werden. 

ab, die dienerinnen tragen das bett hinein» 

CHOR 

O war' ich von hinnen, 

o dass mich die schatten 

der wölken umfiengen, 

ein gott mich befiedert 

den scharen der vögel 

des himmels gesellte! 
dann schwang' ich mich über die wogende salzflut 
zu Adrias küsten, Eridanos Strudel, 
wo Helios töchter um Phaethon klagen: 
es rinnen die tränen der mädchen zum meere, 
gerinnen zu gleissendem bemstein. 

Zimi garten der götter 

der flug mir gelänge, 

wo menschlichen Schiffern 

der alte der tiefe 

zu fahren verwehrt, 
wo Atlas die grenzen des himmels behütet, 
und Hesperos töchter die güldenen äpfel. 
da steht der palast, wo der könig der gotter 
die hochzeit begangen, da sprudelt der nektar, 
da spendet die Erde die ew'ge den göttern 
die speise des seligen lebens. 
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Weiss beschwingte Kreteryacht, 
über schäum und schwall der see 
trugst du meine herrin her 
aus des Vaterhauses frieden, 
ach, die braut fand in der ehe 
frieden nicht. 

gaben euch von Kreta her 
Unglücksvogel das geleit? 
kamen sie euch zu empfangen, 
als an Munichos gestade 
ihr die anker fallen liesset 
und das feste land betratet, 
Pallas' heiligen boden? 

Aphrodites arger groll 
hat mit frevler leidenschaft 
mit verbotenem liebesdrang 
ihre seele tief verwundet, 
ach, die ungeheure Schickung 
trägt sie nicht. 

nein, sie eilt zum brautgemach, 
windet um den weissen hals 
fester hand die todesschlinge. 
der Versuchung ihres herzens 
folgt sie nicht: sie wählt die ehre 
und befreit sich selbst die seele 
von der liebe stacheln. 



KAMMERFRAU 
von innen 

ZU hilfe, wer dem schlösse nah, zu hilfe. 
die fürstin, Theseus gattin, ist erhenkt. 



CHORFUHRERIN 



so ist es denn geschehn; erdrosselt hängt 
sie in der schlinge. Phaidra ist nicht mehr. 
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KAMMERFRAU 
von innen 

SO eilt euch doch, wo ist ein scharfer stahl, 
der von dem hals den todesknoten löse? 

CHORFÜHRERIN 

was dünkt euch, frauen, treten wir ins schloss, 
die kön'gin aus der schlinge zu befrein? 

EINE FRAU DES CHORES 

warum? der mägde sind genug zur stelle, 
und unberufnes handeln ist gefahrlich. 

einander widerstrebende hewegungen des chores 

KAMMERFRAU 
von innen 

SO Streckt sie hin und bettet ihren leib, 
ach, muss sie so das haus des gatten hüten! 

CHORFÜHRERIN 

kein zweifei, sie ist tot, habt ihr gehört, 
dass sie den leichnam auf die bahre betten? 

THESE US 
bekrämtf begleitet von einem gefolge von gewappneten zieht auf die bühne. 

ihr fraun dort, wisset ihr, was dieser lärm 
bedeutet, der aus unserm schloss erschallt? 
der mägde kreischen hört' ich schon von fern 
und am geschlossnen tore find' ich nicht 
den freudigen empfang, wie ihn der wandrer 
erwartet, der von heiFgen statten kommt, 
stiess Pittheus greisenalter etwas zu? 

CHORFÜHRfeRIN 

dich traf ein schicksalsschlag ; doch nicht ein greis, 
ein junges lebenslicht erlosch, mein könig. 

THESEUS 

weh mir. ist mir ein kind hin weggenommen? 



126 mnoAnos 
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CHORFÜHRERIN 

sie leben, doch als mutterlose waisen. 

THESEUS 

was sagst du? meine gattin tot? wie starb sie? 

CHORFÜHRERIN 

erdrosselt hat sie sich mit eigner hand. 

THESEUS 

ein anfall ihrer Schwermut? sagt, was war es? 

CHORFÜHRERIN 

nur so viel wissen wir. wir kamen selbst 
erst eben her, dein unglück zu beweinen. 

THESEUS 
nimmt den kränz ab 

weh mir, was trag' ich diese lorberreiser 

im har noch? keine frohen gotterfeste 

kam ich zu schauen, auf, ihr knechte drinnen, 

schlagt auf die tore, stosst die riegel fort. 

das jammervolle Schauspiel muss ich sehn, 

mein weib, die sterbend mich zugleich vernichtet. 

die mitteltür öffnet sich ; man erblickt die aufgebahrte leiche Phaidras ; trauernde 

mägde umgeben sie. 

CHOR 

unsel'ge, welch Verhängnis! 

du hast getan, du hast gelitten, 

was unser ganzes königshaus zerstört. 

was gab die kühnheit dir, 

in sünd'gem drang mit jäher tat 

den tod zu suchen 

als Opfer deiner eignen hand? 

und wer hat es vermocht 

den todesschatten auf dein haupt zu werfen? 
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TZoXktZv j/.£t' aXXtov S' (0>.£'7a; JceSvov )i)ro;. 8S5 
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THESEUS 

weh mir, mein Vaterland, 

das ärgste muss ich schauen. 

o Schicksal, weh, wie suchest du mich heim! 

bin ich gezeichnet mit verborgnem fluch? 

mein lebensglück zerschellte, 

des Unheils Strudel packte 

und riss mich fort, und nimmer heb' ich mich 

auftauchend aus dem abgrund an das licht. 

wie soll ich raten, 

was dich zum tod getrieben? 

so plötzlich, wie der vogel der entfleugt, 

bist du ins schattenreich hinabgestürmt. 

o Jammer, jammerlos, 

ein ahnherr meines blutes 

hat sich mit sündenschuld befleckt, 

und ich unsel'ger muss es büssen. 



CHORFÜHRERIN 

mein fürst, bedenke, nicht der erste bist du, 
schon mancher hat ein edles weib verloren. 



THESEUS 

ins grab, in grabesnacht 

hinunter zieht es mich, 

da deinen trauten Umgang ich verlor. 

dein sterben war mir tödlicher als dir. 

wie kam in deine seele 

der mördrische gedanke? 

so sagt doch, was geschah? birgt denn umsonst 

das königshaus der dienerinnen schar! 

weh mir, ich armer, 

welch Schauspiel muss ich sehen? 

ich sag', ich trag' es nicht, es ist zu viel, 

9 
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das haus verödet, waisen meine kinder. 

verlassen hast du uns, 

verlassen, liebste, beste 

der frauen, die der sonne glänz, 

des mondes Schimmer je beschienen. 

tritt zu der leiche empor, 
CHOR 

du ärmster, ärmster mann, 

zerschmettert ist dein haus; das mitleid treibt 

der zähren reichsten ström auf meine wangen. 

und dennoch droht uns mehr. 

ich ahn' es längst, 

ahn' es und schaudre. 

THESEUS 
an Phaidras bahre 

sieh da. 

da hängt an i^er lieben hand ein brief. 

gibt es noch /heitres unheil, oder trägt 

sie scheidend mir für meinen wittwerstand 

und unsre kinder eine bitte vor? 

des, arme Phaidra, kannst du sicher sein, 

als gattin kommt kein weib in Theseus haus. 

o wie vertraut blickt mich das Siegel an, 

das der entschlafnen goldner ring gedrückt. 

ich muss es brechen, muss die hülle losen 

und sehen, was der brief zu melden hat. 



CHOR 

weh wehe, 

zu neuem schlage stürmt 

ein dämon auf uns ein. 

das leben hat für mich den wert verloren. 

der schlag ist todlich, treff' er denn auch mich. 

denn weh, am boden liegt 

zertrümmert und zermalmt 

des königshauses glück. 

9* 
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THESEUS 
herunterkommend 

entsetzlich, grässlich, unheil über Unheil! 

CHORFÜHRERIN 

sag' an, was ist es, so ich's hören darf. 

THESEUS 

zum himmel schreit der brief, 

weh schreit er über unerhörte tat. 

wo berg' ich mich? es ist zu viel. 

ha, welch ein höUenlied ertönt 

aus dieses briefes zeilen mir entgegen. 

CHORFÜHRERIN 

weh, 

was so beginnt, kann nur in elend enden. 

THESEUS 

nein, das vermag mein mund 

nicht mehr zurückzuhalten, 

die untat, die zu nennen 

mich schaudert, die mich tötet. 

vernimm's, mein Vaterland. 

Hippolytos hat es gewagt, mein bette 

entehrend meines hauses gott zu schänden. 

Poseidon, vater, du gewährtest mir 

drei bitten: eine tu' ich jetzt: vernichte 

mir meinen söhn, auch nicht den heutigen tag 

entrinn' er seiner strafe, wenn du wirklich 

erfiillung meiner wünsche mir vergönntest. 

CHORFÜHRERIN 

um gottes willen, nimm das wort zurück, 
mein könig, du bereust es noch, gib nach. 

THESEUS 

mit nichten. aus dem lande bann' ich ihn 
noch ausserdem, ein los muss ihn ereilen: 
entweder meine bitte wird erhört, 
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dann schickt Poseidon heut ihn in den Hades, 
sonst muss er flüchtig werden und im elend 
ein jämmerliches bettlerleben fuhren. 

CHORFÜHRERIN 

hier kommt dein söhn, zur rechten zeit mein fürst, 
lass nach in deinem jähen zorn. bedenke, 
was deinem haus am besten frommen mag. 

HIPPOLYTOS 
begleitet von einigen gefährten 

dein schreien hört' ich, und ich kam, mein vater, 

in hast; den grund, weshalb du klagtest, weiss 

ich nicht und wünsche, dass du mir ihn sagest. — 

ha, was ist das? ich sehe deine gattin 

als leiche. traun, ich muss mich sehr verwundem. 

noch eben gieng ich von ihr, eben noch 

war lebend und gesund sie. wie denn liegt sie 

jetzt auf dem totenbett? was stiess ihr zu? — 

vater, ich möchte das von dir erfahren. — 

du schweigst, ein unglück darf man nicht verschweigen. 

heugierig immer brennt das menschenherz 

am heftigsten auf eines Unglücks künde. 

und es ist unrecht, dass du deinem nächsten, 

ja mehr als nächsten, dein geschick verbirgst. 

THESEUS 
ohne Hippolytos anzusehn 

o menschen, menschen, eitles torenvolk, 
was lernt ihr tausend künste, müht euch ab, 
um alles zu ersinnen, zu erfinden: 
nur eins versteht ihr nicht, erjagt ihr nicht, 
narren und schurken zu verstand zu bringen. 

HIPPOLYTOS 

ein grosser künstler war' es, der die einsieht 

den toren aufzunötigen verstünde. 

doch jetzt ist nicht die zeit den witz zu üben; 

dein unglück, furcht' ich, macht den köpf dir schwindeln. 
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Tcpo; T^; OavouoT]; £[JL9avc5; xaxifjTo; cSv. 945 

Sei^ov S', dTretST] y* £; (JLiaafjt.* i'kr^\jd^(x.^ 

t6 (j6v 7cpd<yü)7rov SeOp' £vavTiov TcaTpL 

du Si^ OeoTctv <i; Trepiaco; cov ivT^p 

^uvei; (TU (y(09pü)v >cai xaxcSv ixr^paTo;; 
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THESEUS 
wie oben 

o dass es doch ein Unterscheidungszeichen, 
ein sichres merkmal gäbe für der freunde 
gesinnung, treu' und falschheit zu erkennen, 
zwei stimmen sollte jeder mensch besitzen, 
die eine, wahr und echt; die andre möchte 
dann bleiben, wie sie wäre, denn wir könnten 
doch mit der wahren ihren trug entlarven 
imd würden durch Verstellung nicht getäuscht. 

HIPPOLYTOS 

hat jemand mich vor deinem ohr verleumdet 
von meinen freunden? liegt trotz meiner reinheit 
verdacht auf mir? ich staune, staunen machen 
mich deine wirren widersinnigen reden. 

THESEUS 
wie oben 

o Über diese menschen! bis wohin 

soll ihre frechheit steigen? ist kein ziel 

des menschen witzes frevlem mut gesteckt? 

wenn von geschlecht er zu geschlecht sich steigert, 

und jedes es dem vor'gen an verruchtheit 

zuvortun will, so werden bald die götter 

noch eine neue weit erschaffen müssen, 

denn diese fasst das mass der frevel nicht. 

mit plötzlicher wendung auf Hippolytos 

da, seht ihn an: es ist mein eigner söhn, 
mein weib hat er geschändet, das verbrechen 
ist durch der toten zeugnis klar erwiesen. 

Hippolytos wendet sich ah 

was blickst du fort? hab' ich mich überwunden, 
und trage die befleckung deines anblicks, 
so sieh auch mir ins äuge, also du, 
du bist der auserwählte, deinen Umgang, 
den keuschen, reinen, wählt sich eine göttin? 
die abgeschmackte gotteslästerung 
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O'jjc av n^oiaviv zoXni coT; jcgjattoi; dyco d50 

l>£oT<7t 77po(ji)£i; a|j!.ai)ixv cppovsTv xaxcS;. 

t^Stj vuv a'j)^si xal St' (i.^6yo\j ßopa^ 

f ciTOi; JcaTTTjXs'j' 'Op-psa t' ava/CT* £/wv 

ßajc/eue 7:o>.>.ci3v ypajjLj^.xTwv tijjkSv xaTrvou;* 

£-£1 y' i'krff^fi, Tou; Se toioiItod; dyci 955 

^suysiv Trpo'pcovd) Tracr Orjpeuouai yip 

c£[/.vot(; >.dyot<7iv, cdrr/^i jx7)^av(0[/.svot. 

t£^7)>csv YjSe* toOto g* d/CGwceiv Soxei;; 

TToTot yip op>cot •xpel'raove;, t(vc; >.dyot 960 

T^<7S* av ysvotvT* av w^rre 't' aiTiav <puyeTv; 

[AwsTv <7S ^rjaei; ttJvSs jcal to Syj vdO-ov 

TOt; yvTjrriowi 7woX£|jLtov 7rs(pu)tsvat • 

xaicyjv ap* aoTifjv S|XTropov ßiou Xsysi;, 

ei S'jGy^veia cf^ xa rpiXTaT* coXeaev. 965 

aXX' (ü; to [/.copov avSpactv [/iv oux Svt, 

yuvai^i S' i|X7:i9u}csv ; oiS* dyto veo'j; 

oOSsv yjvat/tcov ovTa^ a(y9aX£CT£pou;, 

OTav Tapa^Tj Kurpt; r^fiwcav 9p£va* 

TO S' apcev auTOu; (i(p£>.£t 7rpo(JX£t(Ji€vov. 970 

vuv ouv — Ti TauTa coi; aj/.iXX(5[/.ai Xoyoi? 

v£)cpou TrapdvTo; (/.apTupo; (ya'p£<yTaTOu ; 

£^£pp£ yata; ttjcS' otov toc/o; ^uypc;, 

;cal j^/rJT* 'AOTJva; Ta; i)£oSj/.r]Tou^ |^d^>)?> 

j7,r^T* £t; opo'j; •^j'^^ y,^ ^[aov xpaT£T Sdpu. 975 

£t yap 7:ai)o)v ye coO TaS* r^c<r/j{hj<70(JLat, 

ou [jLapT'jprjTEi (x' "[«yOy.io; Xivt; ttote 

x-Tav£iv Ea'jTov, a>vXa y.0[/.77a^£iv [aoctTjV, 

O'jS' al i)a')vari'7r, 'rJvvof/.ot Sx-tocoviSe; 

cprJ^TOUTi TTETpat ToT? xaxoT; [jl' £ivai ßapvjv. 980 

XO. OU>C OtS' OTTCO; £lT:0t[7/ av £'jTl»yr£tv Tiva 

a)vr^Tcov Ta yap Si^ 7:p(0T' avE^TpaTrrai 7ra>.iv. 

50 TCEiO-offiTjv M' 53 op9Eü)C a. M* op^s" ti; M* 54 xaicvoT« M' 

56 ^psuaouai M 58 IxawJ^eiv A 61 yevoit' MPFO 62 ji. ye C»P 

63 YV»jo{oi5 C* (Yvr,a{ot; aou P) 65 f, $uaY£v£ia arj M*, »5 5w<JH*^fita o^Q M rcc. {t\ 

etiam A, f, O), 9iXa t' A (sie), ancoXscjEv C'VN 73 ^uya; xax^^ ^^ 75 ^9^^ 

V (corr. rec.) 76 T,TC7)ST,ao(xai A 77 ou yap [lapT. M* Tad|iioat oCvt? M 

78 xiav^v y* A 79 ou5' £v ^aXaajr/. MO, ouok d-oXaooT]; C*, ou8' ctl ^- 

XaaoY]; AC*VPrN oxippüJViSs; C, oxEipcov. MAV, oxipcov. casu O 
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begeh' ich nicht, bloss auf dein prahlen hin 

an einer gottheit Unverstand zu glauben. 

jetzt wirf dich in die brüst, erschachre dir 

die heiligkeit, weil nur blutlose kost 

dich nähre, schwärme jetzt im dienst des Orpheus 

und such' andächtig des propheten wort 

in manchem dicken buch, du bist erkannt. 

vor dieser ganzen rotte rat' ich jedem 

sich wol zu hüten, ihre frommen worte 

sind köder, und das ärgste steckt dahinter. 

Phaidra ist tot. soll das dich retten? schurke, 
das eben überführt dich, welcher eid, 
welcher beweis vermöchte mehr als sie, 
die sterbend dich beschuldigt? du wirst sagen, 
sie hätte dich gehasst, der bastard gelte 
nun einmal als der echtgebornen feind. 
so hat sie für die ihren schlecht gesorgt, 
wenn sie sie elend machte, dir zu schaden, 
meinst du, der mann sei jäher Sinnlichkeit 
nicht unterworfen wie das schwache weib? 
ich kenne manchen jüngling, der den sinnen, 
wenn liebe seinen jungen köpf verwirrt, 
nicht besser als ein mädchen widersteht, 
nur sieht man bei dem mann darüber weg. 
jetzt also — doch was soll der eitle streit? 
dort steht ein sichrer zeuge, jene leiche. 
du bist verbannt. Trozen verlässt du gleich; 
Athens geweihter boden, jedes land, 
in dem mein scepter herrscht, ist dir verboten, 
denn wenn ich dies von dir mir bieten lasse, 
so soll der Sinis mir es leugnen dürfen, 
dass ich ihn schlug, und soll das meerbespülte 
gefels des Skiron mir das zeugnis weigern, 
dass ich den missetätern furchtbar bin. 



CHORFUHRERIN 



ich glaube nicht mehr an ein volles glück 
auf erden, denn das höchste liegt am boden. 
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in. TraTSp, [Jiivo; [Jt.ev ^ucTaai? Te cwv <ppevc3v 

el' Ti? StaTTTu^etsv, ou ;ca>.6v ToSe. 985 

£Y<»> S' a;co(Jn{;o; ei; o)rXov SoOvai Xdyov, 
d; 7]>.üca; Se xco>.(you; co^toTspo;. 
£/et Ss (xoTpav xal toS'* ot yap £v <jo<pot; 
(fxxjkoi Tuap' o/>.co [AOUdwctoTspoi ^iyeiv. 
0[7.co; S' avayxT], ^u[jL9opa; i^iy^uivT]!;, 990 

yXcSdcav [jl* a9£Tvat. TTptaTa S* ap^O|j(.ai >iyeiv, 
ol^sv [JL* uTrvp.i^e; TrpcoTov ci; Sia<pfV£p(5v 
oux avTt>.£^ovT\ siiopx; ^ao; toSs 
xal yaiav dv toT^tS* o'ix eve^rr' aviQp dfxou, 
o'jS' 'ijv cu »/.Tj 'p'i^;, cü)©pov£<iTepo; yeyci^. 995 

£7:i<TTa»/.at yap xpcoTa [jiev I>£ou; c£p£tv, 
9t>.oi; TS jrprJ'Tt^at jjir^ aStjcEiv 77£ipcö|-/ivoi;, 
» a>.>.' olctv atS(i; [^->;'r' d7rayye>.Xeiv >caxa 

pz/jT* avi>u7:oupy£Tv oiXrr/^i. Toto jjpwjjiivoi; * 
oCjc £yy£>.aGTr^; t(ov 6[/.i>.obvT<ov, wcxTep, 1000 

iXk^ auTo; oC 7:apou(7i xayyu; c3v ^O^ot?. 
£v6; S' aO-wcTo;, (o [A£ vuv e^jbiv SojceT;* 
\iyo\j^ yxp i^ toS' rjiipa; a-^'vov S£(Aa;. 
Obx olSa Tcpa^iv ttjvSe ttW^v Xdycö jcXuü)v 
ypa^*^ T£ >.£ij(7<Twv oOSi TauTa yap (TXOTreTv 1005 

7:p6a>uad; £i|/.t, 7rapi)ivov J/v))nrjV 2/cöv. 
et£V TO (jw^ppov ro\j[j.oy ou 7:£ii>£i <j' Icci);* 
^£1 Sr] ce Sfit^ai, tw TpoTuw Sie<p0^apr^v. 
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f 

HIPPOLYTOS 

mein vater, eindrucksvoll ist deine rede 
durch leidenschaft und tiefen grimm, indessen 
die Sache, die du so beredt verfichtst, 
ist, wenn man sie genau betrachtet, schlecht, 
hingegen mir gebricht es an gewandtheit, 
mich vor dem grossen häufen zu verteidigen, 
vor meines gleichen und im kleinen kreise 
versteh' ich's besser, und das ist natürlich, 
denn was gebildeter geschmack verwirft 
hat für das ohr der menge vollsten klang, 
und doch, das unglück kam; -ich muss der zunge 
die zügel losen, so beginn' ich denn 
mit dem, was du als ersten angrififspunkt 
geschickt gestellt hast, weil ich nichts darauf 
erwidern würde, sollt' es mich verderben, 
sieh um dich: auf der erde, da du wandelst, 
im Sonnenlicht, das deinen pfad erhellt, 

Theseus macht miene aufzufahren 

ist keiner, der wie ich — wenn du es auch 

bestreitest — rein und ohne sünde wäre. 

die götter weiss ich recht zu ehren; lebe 

mit freunden, die sich fern von freveln halten, 

und denen, etwas schlechtes anzuregen 

so gut wie andern darin beizustehn, 

ihr ehrgefühl verbeut, ich selbst, mein vater, 

misbrauche nicht die freundschaft durch gespötte 

noch heuchelei. nicht ändert mein verhalten 

abwesenheit noch gegenwart der freunde. 

und über das, womit du mich gefangen 

zu haben wähnest, bin ich weit erhaben. 

mein leib ist keusch bis diesen tag geblieben. 

die liebe kenn' ich nur von hörensagen — 

und etwa von gemälden, denn auch die 

hat es mich nie gereizt mir anzusehn. 

jungfräulich ist mein herz, doch meine tugend 

mag dir nicht überzeugend sein, so ist's 

an dir: beweise du, was mich verführte. 
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TraccSv y^^^cücwv; r, <jov obcr^aetv Sd[JLOv 1010 

eYx>.r^pov euvi^v 7:po<y>.aß<ov dTnjXTUKia ; 

[/.aTato? ap' r^v, ouSaaoC j/.ev ouv ^povcSv. 

vXk^ cü; TupavveTv ySu toTci (jco^poaiv; 

Tjxtdra y' • ei (xr^ Ta; <pp£va; Si£9ah>ps 

i^vr^TciSv ocowjtv avSavei (/.ovapyCa. 1015 

£Y<«> S' aY<5va; (Jiiv xpaTetv 'EXV/jvixou? 

7:pc3To; ^XotjA* av, £v 7ro>.ei Ss SsuTspo^ 

auv ToT; api<7Tot; EUTujretv aei flXot^. 

TTpadcjeiv Te y*P 'J^o'pe^rTi, jctvSuvd^ t' dcTWiiv 

jcpsiccci) SiSwci ^r/;; TupavviSo; X^P^^* ^^^ 

et (xev Y«P >1^ t^-ot (/.apTu; oid? elf// lyti^ 

r^ T^cS' 6pw<nj; 9^YY^^ "^jY^^^^VV' 

epYOi; av elXe? tou; xaxou; Sie^twv* 

vuv S' opxidv cot Zvjva xal TreSov xOt>^0€ 1Ö25 

davufxi Twv c(3v [/.y^TToO-' atJ/acO^ai Y*f^^^ 

[/.TjS' av ö^eXv^cai jx'q^^ av gwoiav XaßeTv. 

r^ Tap' dXoi|/.7)v ajcXe'iQ^ av<i)vu(jLO?, 

[axoXi; aoixo;, ^^Ya; aXvjTeucov x.^dva,] 

xal [/.r^Te ttcvto; (/.vjTe y>) S^aiTO (jlou 1030 

(japjca; O^avdvro;, et xaxd^ 7re<pu3c' avrjp, 

et S' vjSe Sei(jt.a£vov)(y' axciXÄcev ßtov 

oux otS' • d[Aot Y^ip 0^ ^i(/.i; Tuepa >iYeiv. 

£(7co(ppdv7j«Te S' oux e^^uca cco^poveTv, 

7;[jLet? S' äjr^vTe; ou xaXcS? d^P^I-'-s^«- 1085 

XO. apjtoCcav etTra; aiT^a? a7roaTpo(py]v, 

opjcou^ 7rapa<7X^^> 7r(<yTiv ou cfAwcpav, Ö«c3v. 
6H. ap' 0U3C dTTwSd; xal yorfi tt^^u/' cSe, 

o; TYjV i^LY^'^ TreTwOiOev euopYVjcCx 

^u}f]Qv )tpaTrj(7eiv, tov Texo'vx' aTijAaaa?; 1040 

1 1 euv^i MV* 12 xouSajjLOü C ouv CV»: ijv MAV'S ^pevwv £ 

14 Sig«p0-eip6v M 16 xpaicüv V 19 te yop MO: f*P -A. (teste Bartlioldo)» 
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CV fP- ö'^X ^'^ow^* 2 38 ou yoTjs A 39 cCopy. et suopx. ACV eCoc- 
•pTjia et -opx{a M 
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war etwa Phaidras Schönheit so vorzüglich 
vor allen andern frauen? oder hofft' ich 
mit deines betts besitze deinen thron 
als erbe zu erlangen? Unverstand, 
Wahnwitz war' es gewesen, doch, zu herrschen - 
ist auch für den verständ'gen süss? bewahre, 
als ob nicht dessen urteil längst verblendet 
sein muss, den eine kröne reizen soll! 
der erste möcht' ich wol in der Hellenen 
kampfspielen sein, allein im Staat zufrieden 
im zweiten rang mich halten mit den besten, 
auch SO bleibt räum zu schaffen und zu wirken, 
und da man die gefahr der Stellung meidet, 
so lohnt es mehr als eines konigs würde. 

du weisst nun alles, nur noch eines bleibt, 
wenn für mich zeugen könnt' ein mann wie ich, 
oder wenn Phaidra diesen streit erlebte, 
so liesse handhaft der beweis sich führen, 
jetzt — schwör' ich dir bei Zeus dem eidesrächer, 
bei dieser erde, nie dein weib berührt 
zu haben, nie gewollt es, nie gedacht, 
und sterben will ich ruhmlos, namenlos, 
und wenn ich starb, soll auch nicht mein gebein 
im meer noch in der erde ruhe finden, 
so ich ein falsches herz im busen trage, 
ob jene dort aus furcht den tod gesucht, 
das weiss ich nicht; ich darf nichts weiter sagen, 
sie hat nicht recht: doch hat sie recht getan, 
ich habe recht: doch schlecht hab' ich's gehütet. 

CHORFÜHRERIN 

du hast die klage völlig widerlegt, 
dein feierlicher eid beweist genug. 

THESEUS 

da sieht man seine künste! seinen vater 
beschimpft er erst und glaubt dann seinen zorn 
durch mässigung und durch gelassenheit 
zu sänft'gen, wie der zaubrer blut bespricht. 
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in. xal (jou ye xapxa TaGxa O^aujxa^to, TraTep' 

si yap (ju (/iv Trai^ '^<^^\ ^Y^ ^^ '^^^ Tcaryjp, 

sxTeiva TOI ff' av xou (puyaig d^vjfAlouv, 

etxsp yuvawco; Tj^Cou; dfAv;? t>iyetv. 
6H. ci^ a^iov ToS' eixa^' ou^r outü) 0«v^, 1015 

(SffTcep (TU GauTw TovSe 7rpou8irj)ca; vojjlov 

Taj^u; yap "AiSv); p«<7T0? avSpi SuffdsßeT* 

a^X' dx TraTptpa? ^uya? aXyjTsutov yOovo; 

^sv/jv d?:' aiav Xuxpov avT^rJaei; ßiov. 

QAKjdi; yap ouTo; daxtv avSpl Sudaeßet.] 1Ö50 
o^fAOi, Ti Spaaei;; ouSe (xyjvutyjv ^rpovov 

S£$>] xai>* "i^tJLtljv, aXXa [/.' d^sXa; j^ötivcg; 
7r£pav ye TwOvtou xal tottwv 'Ax^avTixcov, 

ei TTwg Suvat(/.*/)v, cig gov i^^ö^atpto xapa. 

ouS' opJtov ouSe 7ri<7Tiv oOSe p-avTstov 1055 

9r)(Aag dXey^a; axpiTov dxßaXei; {jie y^;; 

1^ SsXto? YjSe xX-^pov ou SeSeyfxivv) 

jcaTT^yopeT gou TriGra* tol; S' urcp xapa 
(poiTwvTa; opv£t; ttoXX' iyci X*K^^^^ ^yo>. 

(5 {Veoi, tC 8"^Ta Tou[/.6v oo Xuto GTd(xa, 1060 

OGTt^ y* u9* CfAciSv, 0U5 G^ßci), SidXXufAai; 

ou S^Ta' TTavTw; otj 7:C^oi(x' av od; (ac SeT, 
{JLOCTTQV S' av opxou? Guy^Tsaif/.' 0G5 cofJiOGa. 

o^(/.oi, t6 GSfAvcv to; (/.' aTTOXTsCvet t6 gov. 

oux et 7:aTpwa; dxTo; ci; xa^iGra y^g; 1065 
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HIPPOLYTOS 

an dir, mein vater, wundert mich das mehr. 

denn ich in deinem falle würde tod 

und nicht verbannimg für den Schänder haben. 

THESEUS 

wie gnädig! nein, so sollst du mir nicht sterben, 
wie du die strafe selber dir bemisst. 
ein schneller tod ist gnade für den frevler, 
nein, flüchtig irrend fern dem vaterlande 
sollst du ein elend bettlerleben führen. 

HIPPOLYTOS 

o gott! du willst nicht warten, bis die zeit 

mich schuldlos spreche? stösst mich aus dem lande? 

THESEUS 

jenseits des Pontos imd der see des Atlas, 
SO ich vermöchte, was mein grimm begehrt. 

HIPPOLYTOS 

ins elend soll ich? eid, beweis, befragung 
der seher, jede' prüfung lehnst du ab? 

THESEUS 

hier ist der brief : sein zeugnis ist beweis, 
darüber brauch' ich nicht das los zu werfen, 
was schiert's mich, wie die vögel droben fliegen? 

HIPPOLYTOS 

o götter, soll ich da noch weiter schweigen, 
wenn euch die treu zu halten mich vernichtet? 
doch nein, meineidig würd* ich nur, und glauben 
dort, wo es not tut, fand' ich dennoch nicht. 

THESEUS 

genug, mir wird dein tugendstolz zu arg. 
weg aus dem eiternhause, weg sofort. 

10 
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6H. offTt; yuvaixcSv >.u(jLe(ü>va; r^^zrxi 

^£vou; }co{jE.C^(i>v >cal ^uvoixoupou^ SdtJLcov. 

aiat, Trpo; r^Trap. ^a^cpucov i^Ki^ ToSe, 1070 

ei St; xaxd; ye ^aCvofAai SoxcS t£ <toi. 

T0T6 (rrevo^eiv xai 7rpoyiyv(i)(jx£iv <t' ^XP^^' 

ot' d; TraTpcoav a^o^ov ußpC2[eiv £t>.7];. 

CO 8o>|j!.aT', etO^e ^O^jAa y>]pu<yai<7^ [xoi 

xal (AapTupTjaaiT', ei xoxo; tt^^ux' an^p. 10T5 

i^ Tou? i^oivou; [xapTupa; ^euyei; do^cS?* 

To 8' spyov oii X£yov ae (/.vjvuei xaxdv. 



elO^' 75 V i(JiauTov 7rpo(jß>i7reiv ivavriov 

TcoX^w ye [j!.a>.^ov aauTov i^axYjaa? oißeiv 108O 
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HIPPOLYTOS 

wohin, ich ärmster? wer wird eine Zuflucht 
dem bieten, den ein solcher spruch verbannt? 

THESEÜS 

vielleicht dass jemand einen frauenschänder 
zum freund und hausgenossen gern sich nimmt. 

HIPPOLYTOS 
greift schmerzlich an seine brüst 

ach, bis ins herz, so vor der weit, vor dir • 
als Schurke dazustehn — ich möchte weinen. 

THESEUS 

die klagen und bedenken waren damals 
am platz, als du die freveltat begiengst. 

HIPPOLYTOS 

ihr mauern, dächer, steine, steht mir bei, 
gewinnt die spräche, zeugt für meine reinheit. 

THESEUS 

sehr fein berufst du dich auf stumme zeugen. 

sieh hier dein werk: sein schweigen klagt dich an. 

HIPPOLYTOS 

o könnt' ich selbst mir gegenübertreten, 
dass ein mitfühlend äuge mit mir weinte! 

THESEUS 

Selbstanbetung ist freilich deine starke 

mehr als die schuldige ehrfurcht vor den eitern, 

HIPPOLYTOS 

o meine mutter! ja, ich bin ein bastard. 

es ist mein fluch, ich gönn' ihn keinem freunde. 

THESEUS 

greift ihn, trabanten. habt ihr's nicht gehört, 
dass ihm sein urteil längst gesprochen ist? • 

10* 
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HIPPOLYTOS 

der büsst es schwer, der's wagt mich anzufassen, 
wenn deine wut es fordert, komme selbst. 

THESEUS 

das tu' ich, wenn du nicht gehorchest, mitleid 
mit deinem Schicksal wandelt mich nicht an. 

ab in das schloss, dessen tor steh schliesst, 

HIPPOLYTOS 

entschieden ist's, so scheint es. wehe mir, 
dass ich verstehe, wie das alles kommt, 
allein es auszusprechen nicht verstehe, 
o Artemis, du liebste göttin mir, 
du meine freimdin, meine jagdgenossin : 
fort muss ich von Athen, so ruf ich denn 
den scheidegTuss der Pallasstadt hinüber, 
und du, so reich an reizen und genüssen 
für jeden jüngling, mein Trozen, leb' wol. 
zum letzten male grüsst mein äuge dich, 
kommt ihr gespielen meiner Jugendjahre, 
gebt Zuspruch, gebt mir auch geleit hinaus, 
ich bin so rein, wie keinen menschen wieder 
ihr sehen werdet, trotz des vaters urteil. 

ab mit seinem gefolge^ 
CHOR * 

Freilich, wenn ich den glauben an göttliches walten erfasse, 

schwindet angst und quäl, 
aber der gläubige wünsch, eine waltende vorsieht zu finden, 
scheitert, sobald ich das tun und das leiden der menschen be- 
trachte. 

heute so, morgen so 

wechseln der menschen geschicke 

ohne frieden, ohne rast. 

gönne das Schicksal mir nichts als die freundlichen gaben des 

Zufalls, 
halte schmerz nur fem. 
nicht verlangt mich zu tief in das wesen der dinge zu blicken, 
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aber auch nicht in das dunkel des aberglaubens zu sinken. 

wie es kommt, frohen sinns, 
nehm' ich die gaben des heute, 

nehm' ich die des morgen hin. 

glauben imd hoffen ist hin, und verdüstert ist mir die seele. 

Hellas hellsten stem 
sahen wir scheiden hinaus in die fremde, 

scheiden durch des vaters spruch. 
dünen des ufers trozenischer heiraat, 

Waidesdickicht, seht, von euch 
scheidet, der hier an der seite der göttin 

hirsch und wolf so oft gehetzt. 

nicht mehr wird er die füllen venetischer zucht vor dem wagen 

tummeln auf dem Strand. 
Artemis lauben im buschigen haine 

stehen leer von schmuck imd kränz, 
hallen und höfe des Schlosses, sie schweigen, 

lied und laute sind verstummt, 
die dich in hoffendem herzen getragen, 

manches mädchen seufzt dir nach. 

und auch mir macht dein Verhängnis 

meine tage kummervoll. 

ach, wozu bist du geboren? 

ach, ich hadre mit den göttem. 

die ihr alles schöne schirmet, 

was da keimt und blüht und knospet, 

drillingsschwestem, Chariten, 

konntet ihr den reinen keuschen 

so Verstössen aus der heimat, 

aus dem vaterhause? 



CHORFUHRERIN 



dort seh' ich einen von Hippolytos 
begleitem kommen, finster blickt sein äuge. 
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REITKNECHT 



WO kann ich könig Theseus finden? wisst ihr's, 
so sagt es mir, ihr fraun. ist er im schlösse? 

CHORFÜHRERIN 

da tritt er selber aus dem schloss hervor. 

Theseus kehrt aus der mitteltür zurück 
REITKNECHT 

Theseus, ich habe dir und deinen bürgern, 

die Attika und die Trozen bewohnen, 

zu melden, was euch tief erschüttern muss. 

THESEUS 

was ist es? sind die beiden schwesterstädte 
von einem Unfall plötzlich heimgesucht? 

REITKNECHT 

Hippolytos ist tot, so gut wie tot. 

nur noch nach augenblicken zahlt sein leben. 

THESEUS 

wie? hat ihn eines feindes hand erschlagen, 
dem wie dem vater er das weib entehrt? 

REITKNECHT 

er fiel durch seines eignen wagens rosse 
und durch den fluch, den du an deinen vater, 
den herm des meeres \\äder ihn gerichtet. 

THESEUS 

o himmel! ja, du bist mein rechter vater, 
Poseidon, da du meinen fluch erhörtest, 
sag an, wie hat den Schänder meiner ehre 
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das richtschwert der gerechtigkeit ereilt? 



REITKNECHT 

wir hielten nah am meerbespülten ufer 

und striegelten die rosse, tief betrübt; 

denn dass Hippolytos, durch deinen spruch 

des lands verwiesen, werde scheiden müssen, 

war uns gemeldet, und da kam er selbst 

einstimmend in die weisen unsrer tränen. 

imd hinter ihm ein unabsehbar heer 

von freunden und gefahrten seiner jugend. 

und endlich unterbrach er seine klagen 

"was hilft es, sich in trauer zu verlieren? 

des vaters wort muss ich gehorchen, auf, 

schirrt, knechte, meinen wagen an. Trozen 

gibt es für mich nicht mehr." wir eilten uns, 

imd schneller, als das wort es sagen kann, 

stand angeschirrt der wagen vor dem herm. 

der stellt sich kundig auf des lenkers platz 

und nimmt die zügel von dem rand der brüstung. 

doch erst erhebt er noch die hand gen himmel 

und betet "Zeus, wenn ich ein frevler bin, 

so will ich nicht mehr sein, und gib, dass einmal, 

mag ich's erleben oder nicht, mein vater 

erkenne, welches unrecht er mir tut." 

darauf nahm er die peitsche, trieb die stuten 

gleichmäss'gen Schlages an. wir hielten uns, 

dicht an dem wagen links und rechts, so gieng's 

den weg nach Argos und Korinth hinaus. 

und als wir nun im freien felde waren, 
jenseits der grenze, wo die küstenberge 
sich zu dem golf des Saron niedersenken, 
da scholl ein unterirdisch dumpf getose 
wie fernes donners grollen uns entgegen. 
\v\T schauderten, die pferde stutzten gleich 
gespitzten ohrs und reckten ihre köpfe. 
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indess wir fürchterlich erschrocken spähten, 

woher es käme, da entdeckten wir 

beim hinblick über uferhang und brandung, 

dass sich ein ungeheurer wogenberg 

emporhob aus der see, wie nur ein wunder 

ihn schaffen kann, schon konnten wir nicht mehr 

des Skiron klippe sehn, bald schwand der Isthmus, 

bald Epidauros' felsen. hoher schwoll 

und wälzte rings von meeresgischt umsprudelt 

die woge sich dem ufer zu. und da, 

da eben wo der wagen stand, entstieg 

dem himmelhohen wogenturm ein stier. 

ein ungeheures wunderwesen war's. 

voll ward das felsgelände seines brüUens 

und brüllte wieder, schauerlich, sein anblick 

war so, dass keiner hinzublicken wagte. 

da packte gleich die Stuten jäher schrecken. 

allein der herr, erfahren wie er war, 

zog, wie des wagenlenkers kunst verlangt, 

die zügel straff und warf sich hintenüber 

dem rudrer gleich, und hieng sich in die zügel. 

sie aber fassten mit den zahnen fest 

das stahlgebiss. imd joch und sträng und deichsei 

und ihres lenkers faust vermochten nicht 

den drang der rasenden zurückzuhalten. 

noch eins versucht er wol, der fahrt die richtimg 

zum weichen ufersand hinab zu geben; 

doch dann erscheint das untier vor dem wagen, 

und das gespann jagt, scheugemacht, zurück. 

doch geht die tolle jagd dem felsen zu, 

so folgt der stier, er brüllt nicht mehr, nur nah 

und immer näher kommt er. endlich drängt 

er eins der räder an die felsenwand. 

es bricht, der wagen stürzt und überschlägt sich. 

ein grässlich durcheinander war es. nahen 

und achsenpflöcke flogen durch die luft. 

doch er, der unglückselige, wird geschleift, 

verstrickt in seiner zügel wirre fesseln. 
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und an die felsen schlägt sein haupt. sie reissen 
das fleisch von seinen gliedern, furchtbar schreit er 
halt, halt ihr Stuten, hab' ich euch nicht selbst 
an meiner krippe grossgezogen? schont, 
bringt mich nicht um. o meines vaters fluch! 
kommt keiner, mich unschuldigen mann zu retten? 
ach mancher wollt' es schon, allein wir waren 
zu weit zurück, da fallen plötzlich ihm 
die fesseln ab, ich weiss nicht, wie's geschah, 
und kaum noch atmend sinkt er auf die erde, 
das ungeheuer aber und die rosse 
sind alle fort, verschwunden in den klüften 
des felsgebirgs — ich weiss es nicht wohin. 

ich bin ja nur ein knecht aus deinem hause, 
mein könig. doch das weiss ich, nimmermehr 
werd' ich von deinem söhn was schlechtes glauben, 
da mögen sich die weiber allesammt 
erhenken, mögen berge sie von briefen 
hoch wie der Ida schreiben, denn ich weiss, 
unschuldig ist er, ist ein edler mann. 



CHORFUHRERIN 

weh uns. getroffen hat der zweite schlag, 
unmöglich ist's dem Schicksal zu entgehn. 



THESEUS 

verhasst ist der getroffhe mir, drum freute 
die nachricht mich, allein er ist mein söhn, 
auf diese heiFgen bände nehm' ich rücksicht: 
mir bleibt die freude, bleibt das mitleid fem. 



REITKNECHT 

was weiter? dürfen wir den ärmsten holen? 
wie können wir in deinem sinne handeln? 
ach herr, wenn ich dir raten dürfte, sei 
nicht grausam gegen deines sohnes elend. 
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THESE US 

ja, bringt ihn her. ins aug' will ich ihm schaun, 
und mit der göttlichen entscheidung ihn 
der untat überführen, die er leugnet. 

reitknecht ab, 
CHOR 

Aphrodite, du lenkest der menschen, 
lenkest der götter unbeugsamen sinn. 
Eros umflattert mit buntem gefieder 
hurtigen flugs dich, wenn du dahin fahrst 
über die länder, über des meeres 
klangvoll rauschende salzflut. 
spreitet Eros die goldenen flügel, 
stürmt er im fluge wider ein herz: 
gleich entbrennt es in wilder 
rasender liebeswut. 
Eros Zauber bezwinget des waldes, 
zwinget des meeres wildes getier, 
alles was atmet im lichte der sonne, 
zwinget die menschen: dein, Aphrodite, 
dein ist das scepter des alls. 

ARTEMIS 
die während des gesanges unbemerkt aufgetreten ist 

Horch auf, des edlen Aigeus söhn, 

der Leto tochter rufet dir. 

Theseus, verblendeter, wie kannst 

du des geschehenen dich freun? 

ich, Artemis, verkünde dir, 

du hast durch ungerechten spruch 

ermordet deinen eignen söhn. 

Phaidras Verleumdung trautest du 

aufs ungewisse; doch gewiss 

war was du tatest frevelhaft. 

jetzt wünsche dich zum Tartaros 

entrückt, zu bergen deine schmach, 

jetzt wünsche dir ein flügelpar, 

zu fliehn von diesem trauerort, 

II 
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den dein unheil'ger fiiss entweiht; 

denn nirgend ist mehr räum für dich 

im kreise reiner menschen. 

ja, Theseus, höre, wie es um dich steht. 

zwar hilft es nichts und wird dich nur betrüben, 

doch kam ich deshalb nur, damit dein söhn 

in ehren sterbe, wenn ich seine reinheit 

dir offenbart imd Phaidras liebeswahn. 

auch sie hat nicht unwürdig sich bewiesen, 

denn ihre liebe war das werk der gottin, 

die alle jungfraun des Olympes hassen, 

weil unser höchster schätz die Unschuld ist. 

Phaidra hat es versucht die leidenschaft 

durch tugend zu bemeistem; wider willen 

ist sie den ranken ihrer pflegerin 

erlegen, die dem jüngling ihre liebe 

verriet und ihn durch schweren eid zum schweigen 

verpflichtete, den antrag wies er ab, 

wie sich gebührte; doch auch seinen eid 

hat er gehalten als ein frommer mann 

trotz allem deinem dräun. sie aber schrieb 

den lügenbrief aus furcht entdeckt zu werden 

und brachte deinem söhn den Untergang 

durch arglist. aber du hast ihr geglaubt. 

THESEUS 

weh mir. 

• ARTEMIS 

die rede schmerzt dich, Theseus, schweig* und höre. 

du musst noch bittrer klagen, weisst du auch, 

dass die erfüUung dreier wünsche dir 

dein vater zugeschworen, und du einen, 

der einem feind verderblich werden konnte, 

auf deinen söhn verbraucht ? dein ist die schuld ; 

Poseidon musste sein versprechen halten 

und tat nur recht, du aber stehst als frevler 

in meinen imd in seinen äugen da, 

weil weder zeugnij du noch seherwort 

abwarten wolltest, weder imtersuchtest 

II* 
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noch von der zeit aufklärung kommen liessest, 
vielmehr in Übereilung die Verwünschung 
aussprachst — die deinem söhn den tod gebracht. 

THESEUS 

ach herrin, stürb' ich selbst. 

ARTEMIS 

du hast gefehlt, 
und doch gibt es Verzeihung auch für dich, 
denn Kypris' wille hat es so gefugt, 
um ihrem zom genug zu tun. es kreuzt 
ein gott nicht eines andern gottes wünsch; 
er steht zur seite, was auch jener tue. 
denn glaube mir, nur scheu vor den gesetzen 
des Zeus hat mich vermocht mit anzusehn, 
wie mir zur schmach der einz'ge sterben musste, 
der mir vor allen menschen teuer war. 
du aber hast aus bosheit nicht gefehlt, 
du ahntest nichts, und deiner gattin tod 
verhinderte die prüfung durch verhör, 
am schwersten freilich trifft dies unglück dich, 
doch traur' auch ich darum, wir götter sind 
nicht fiihllos fiir des frommen tod. den frevler 
vernichten wir mit kind und kindeskind. 

CHORFÜHRERIN 

da kommt er, der arme; sein lockiges haupt, 
sein blühender leib ist geschändet, zerfetzt, 
welch Schicksal! wie ist zu gedoppeltem leid 
dies haus von den gottem verurteilt! 

HIPPOLYTOS 

wird auf einer bahre von einer anzakl diener langsam auf die hühne getragen ; 

Artemis steht im hintergrunde^ so dass er sie nicht sieht, Theseus mit seinem 

gefolg e und der chor stehen auf der andern seite, 

weh mir! weh mir! 

des frevelen vaters freveler fluch 

hat so meine glieder geschändet, zerfetzt. 

weh mir, so muss ich vergehen. 
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es zucken die schmerzen mir wild durch das haupt, 
es wühlt im erbebenden hime der krampf ; 
ach gönnt mir erschöpftem erholung. 



sie setzen die bahre hin, pause, dann nehmen sie sie wieder auf, 

grausames gespann, mit der eigenen hand 

hatt' ich euch erzogen, ihr stuten, und ihr 

zerrisset und schleiftet und mordetet mich. 

halt halt, ihr träger, habt acht, nicht so rauh 

berührt mir den wunden zerschlagenen leib. 

wer trat meiner rechten seite zu nah? 

vorsorglich hebt mich und schleppt mich voran 

gleichmässigen zugs, den der himmel verlässt, 

der vater in sündigem wahne verflucht. 

Zeus, siehst du mich, Zeus? ich bin es, der fromm 

die götter geehrt, ich bin es, der rein 

und keusch wie keiner der menschen gelebt. 

jetzt ist bis zum gründe mein leben zerstört, 

das grab liegt vor mir, und niemand dankt 

mir ein frommes unsträfliches leben. 

o wehe mir, weh, da kommen sie wieder, 

die schmerzen, die schmerzen! 

lasst mich doch los. 

o tod, erbarme dich, bring mir erlösung. 

ja mordet, ermordet mich elenden ganz; 

mich verlangt nach dem stoss des zerfleischenden Stahls, 

Vernichtung, ruhe zu finden. 



die dienert ^«^ *Äff auf seinen hefe\l niedergesetzt haben (auf der mitte der 

bühneJt treten nun ab* er bemerkt den Theseus, 



unseliger fluch aus dem munde des vatersi 

das erbe vergangner geschlechter, 

die Sünden der ahnen, der blutbefleckten, 

sie schreiten nun weiter, sie warten nicht mehr. 



168 innOAlTTOSS 



Sev ovt' dTTaiTtov jcaxcov; 

ico [/.Ol [/.Ol, 

Tl 90) ; Twto; dcTraXXa^co ßiOTav dfjiiv toCJS' avaX- 1885 

^ftfcox) Traötiu;; siO^e jjie x.ot[Jia<7eie tov 
SuaSaCjAOv* "'AiSou [Jti>.atv' avayjca. ■^— > 

AP. c5 TX-^fjLOv, oiai? <ju[ji90pai; (juve^uyrj;* 

To S' sCyevi? <re tc3v (ppevaJv a7:ci)>X(iev. 1390 

in. sa* 

CO 8^eiov o^^LTfi 7:veu[Aa' jcai yip £v '/caxoT; 
cSv y^«T^O(j[.rjV <tou xave>tou9i<707]v Ssjjia;* 

£«Tt' £v TOTTOiat TOWlS' "'ApTgjji.i^ ^a ; 

— cü tX'^j/.ov, £(yTi, Goi ys 9i^'C'aT7] O^ecov. 

— opx; [Jis, X£<r7roiv*, co; e/cd, tov aO^Xiov; 1395 

— opcZJ' xaT* o<7<7ci>v S' Ob ^£(/.i; ßaXeiv Saxpu. 

— oux &(7Ti <Joi xuvayo; ouS' uTnjpirjfj;, 

— O'i Ätjt' • dcTap jAOi TZfoarfikrfi y' ctTwdXXuaat. 

— oCS' iTwTTOvtouLa; ou^' aya>.[jt.xTCi)v r^ijkx^. 



82 0' Wil: t' CPFN, om. AVO (qui bis ejjloXe) 83 ?a> jjloi V 85 r^t; 

$' ft-aX. PFi izioi S' av aX. C 86 Ijxav om. CN (non P) 87 {jloi V xot- 

fjLoasie CPFN: xoi{JiiJaEie O xoi[x{aeie AV* xo{Ji(a£t£ V* 88 ^'Xaiv* Wil: {jiXaiva 

vüxTspo? t' VCBPFNOHavn. te vuxtö; $uT:a}»aiv' A 89 otaic oufx^opsiic AVO: 

oia <JU[xcpopa CPFN TrpoaEi^upi? PN TrpoaEEaysi? F 90 aTwuXsaEv AVO : BwoXeoev 

CPFN 93 xinom v6, to-oi; A: öofiowt CPFN roiaiS' AVO: lolaös y' C, 

Toiaö' PN TIC (i. e. Töt?) F 98 [xot AVNO : toi CPF Trpo^iXr,? AVO : SuonoT- 
pio; CPFN y' AVO: t' CP om. FN 
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ach warum brachen auf mich sie herein, 

den reinen unschuldigen, mich? 

weh mir, was tu* ich? 

wie kann ich mein leben von diesen 

grausamen quälen erlosen? 

o dass ich im schwarzen banne des todes 

Schlummer und frieden fände. 

ARTEMIS 
hinter ihm 

in welchem elend find' ich dich, du ärmster, 
dir ward dein edelmut verhängnisvoll. 

HIPPOLYTOS 

himmlischer duft umweht mich, durch die schmerzen 
empfind' ich ihre nähe, mir wird leichter, 
ist Artemis, ist meine göttin hier? 

richtet sich auf. 

ARTEMIS 
vortretend 

sie ist's, die göttin, die dich liebt, mein fireund. 

HIPPOLYTOS 

und siehst du, herrin, wie es um mich steht? 

ARTEMIS 

ich seh's, imd war' ich sterblich, würd' ich weinen. 

HIPPOLYTOS 

dein jagdgefahrte, dein begleiter stirbt. 

ARTEMIS 

er stirbt; doch meine gimst verlässt ihn nicht. 

HIPPOLYTOS 

dein wagenlenker, deiner wiesen pfleger. 



170 innoArros 

AP. Ku7:pi; yap r^ Travoupyo; cJS* djAr^iaTO. I4i0 

in. ol'jJLOi' (ppov(5 Sy; SattJLOv* r^ (jl* a:7CiiXe<TS. 

TpsT; ovra? r^jj^a; wXea*, yj<yOrj[ji.at, (Aia. 



7waT£pa ye )tai ce xai TpiTTjV ^uvxopov. 

(3ji.ci>$a Totvuv xai Trarpo; Sucxpa^ia;. 1405 

0H. oXwXa, liicvov, ouSe (/.ot ^apt; jüiou. 

in. <TT£vci) CS (/.£>.Xov ii5 '(/i T^; ijxapTta;. 

si yap yevoijAYjV, t£xvov, avTi <tou vsjcpo;. 14 lü 



to Swpa 77XTpo; <joö IIo'TeiScSvo^ 7:txpx. 



1401 oijjLOi AO : tüfxoi C VPrN 8k 8at(jL0v' f^ixat' a^roXsasv V* 1 402 i;jL2jjL9^,; 

S unus V»N 3 cüXea' r>OT]{iat Kunpt? AV*BPrXO, wXsisv [x(a Kunp'.? C clXea' 

t(jr,{jLi Ku:7pi^ V: corr. Valckenacr 4 -e xa\ codd.: corr. KirchhofF 
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ARTEMIS 

Kypris entreisst ihn mir, die frevelkühne. 

HIPPOLYTOS 

ha, nun erkenn' ich, wer den tod mir sandte. 

ARTEMIS 

sie warf dir vor, dass du sie nicht verehrtest, 
und dass du keusch warst, war ihr eine kränkung. 

HIPPOLYTOS 

jetzt wird mir alles klar, nicht ich allein, 
als Opfer Aphrodites fallen drei. 

ARTEMIS 

so ist es, du, dein vater, seine gattin. 

HIPPOLYTOS 

so darf ich auch um meinen vater trauern ? 

ARTEMIS 

du darfst; er war von höh'rer macht verblendet. 

HIPPOLYTOS 

mein vater, hart trifft diese Schickung dich. 

THESEUS 

so hart, dass mir zur last das leben wird. 

HIPPOLYTOS 

ja, schwerer schlägt dein irrtiun dich als mich. 

THESEUS 

lag' ich statt deiner sterbend auf der bahre! 

HIPPOLYTOS 

Poseidons gäbe ward dir nicht zum heil. 



172 innoArros 

ÖH. to; (/."/jTwOT* dXOxTv w^eX* £; tou[jl6v (7T6[Aa. 

in. Ti S* ; exTave; tocv [a', ci? tct' t^cö-' (opYi«7[A^vo;. 

So^Y); yip i^jjLEv -rrpo; O^dSv dG9a>.(j!ivoi. 

9eG' 

eiO^' Y]v apaiov Sai[/.o<;iv ßpoTcov y^vo;. 1415 

AP. sadov ou Y^P OKi^z yrfi U7:6 ^d^ov 
Oxa; dcTtjAOt KuTTpiSo? Ä3C :rpothi[jt.ia; 
öpYai jtaTacxrJ^ouGiv d; t6 cov ^i(jE,a; 
(SYfi euoeßeia; xaY«^? <ppevo; X^P^^* 

iyiii yoLp ocuT^; aX>.ov £^ i^LTfi X^pc; 1420 

o; av [y.aXi«yTa ^i^TaTo; xup^ ßpOT<3v 

(7ol S', CO TaXa(7rcop', avrl TwvSe twv 3caxa>v 
Ti|Aa; jy-SYi<yTa; £v ttoXsi Tpo^Tjvi!:« 

öcü<7to' xdpai Y^P o?^^Y^^ Y^F'-^'^ ^rapo? 1425 

xd|/.a? y^poGvTat aoV Si* alwvo? [jLaJcpou 

tsXy] jyiY^<>^^ Saxpucov xap:rou[/.iv(«). 

asl Ss (/.ouGOTTOio; i^ ak TrapOivcov 

SGTai j;ipt(jE.va, xoux avci>vu[jLo; Tre^civ 

£po>; 6 4>atöpa; £; g£ (TtYVj^jffCTai. 1430 

G\j S*, tu Y£?3ttoC» TS3CV0V klfZiii^^ Xaßs 

(jov TraTö' £v iy/.i'koiiGi xai Trpo^Xxuaaf 

axü>v Y^p c3XsGa^ viv* avO-ptdTTOiGi Ss 

B^ecov StSdvTwv ebto; £^a|AapTaveiv. 

xal <Tol xapatvw Trarepa [jlt^ (ttuy^iv <7£ifev, 1435 

'IttttÄdt' • syei^ y^P i^-otpscv vj St£(p0^ap>j;. 

xal X^^P* ^»"-^'^ Y^P ^^ ^(Jt-^ 90^iTOu; opav 
orj^' ojAULa yj5aiv£iv O^avaGijJLOWiv £x:7voai;* 



13 (x' CV^PN : om. AV>0 i6 ou yap AC^P : oü8^ yocp C»VNO ^6©io AB 

i8 xaTttoxTi^rrouatv CPN 22 To^oioiv CN (non P) 23 au S' CNO (non P) 

27 Tc7»r] "Weil: tievOt] xac::ou[jLEvai 2 et codd. (-{jieva V): corr. Valckenaer 

32 -poa:7aj7ov C 37 <pO"tTou5 CPl^N: vexpou« AVO 38 ^ovaTifxoi? V» 
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THESEUS 

o hätt' ich niemals jenen fluch gesprochen ! 

HIPPOLYTOS 

dann hätte mich dein Jähzorn doch getötet. 

THESEUS 

ja, die besinnung nahm mir Aphrodite. 

HIPPOLYTOS 

ha, wenn doch menschenfluch die götter träfe. 

ARTEMIS 

halt inne, denn der grimm der Aphrodite 

soll dich, den reinen und unsträflichen, 

nicht ungerochen bis ins grabesdunkel 

hinab verfolgen, räche nehm' ich mir 

mit diesen meinen pfeilen, die des zieles 

niemals verfehlen, einst an dem, den sie 

von allen sterblichen am meisten liebt. 

imd dir, mein armer freund, will ich zum tröste 

die höchsten ehren in Trozen verleihn. 

eh sie zur hochzeit schreitet, soll die Jungfrau 

dir ihren lockenschmuck als opfer bringen, 

und noch in fernsten zeiten wird der zoll 

erhabner trauerfeier dir geweiht. 

und lieder schallen aus der mädchen mund 

imd singen dich, und dass dich Phaidra liebte, 

wird unvergessen sein, erlauchter Theseus, 

nun komm, umarme, küsse deinen söhn, 

denn unfreiwillig hast du ihn getötet. 

der mensch darf sündigen, wenn ein gott es schickt. 

imd du wirf keinen groll auf deinen vater, 

Hippolytos. du musstest untergehn. 

und lebe wol. mein götterauge muss 

den anblick eines sterbenden vermeiden. 

denn uns entweiht der kalte hauch des todes, 

und diesem ziele, seh' ich, bist du nah. 

ab. 



174 innoArros 

in. /aipouaa xal gu <rreT;re, T^apOiv' oXßta* 1440 

|jLa)cpav ^£ >.£(7rei^ pqc^io>; 6|JLi>.(av. 
Xilo) Se veixo; Traxpl Xp>)2[ou<JY]5 <j£0«v* 
xjxX yap TTocpotOs aoTg £7rsi^(JL>jv Xoyoi^. 
aiat, xät' o<jgo>v xiyj^otvei (jl' -^Stj (dcoto^* 
Xaßou, TTÄTSp, (JLOU 3tai xaTOp^dov ^£[JLa;. 1445 

6H. o!(JLOt, T^xvov, t( Spx^ {jie tov SixrSaCfJLOva ; 

ID. oXo>Xa xal St^ vepr^pov optS izrjkx^, 

Tj TY^v £(jLrjV avayvov ixXiTTcov X"^P*? 

t( (prjg; a<pieti xiyLXToq (jl' £>£u^pov; 1450 



Tf /-v rw > » 



T0i<3vSe wa(Sü)v yvr^aitsi'j z\jyp\j Tu^rstv. 14&5 

o!(jLOt <ppev6; 07]; euoeßou; ts xayaO^;. 1454 

0) x**ips ^*'^ ^^^ Z**iP^ woXXa (jLOi, TraTSp. 1458 



42 Xuacü A 7:aTp{ AV^O: r.xipbi CV^PFN 44 xixav» codd. {xuro^avti O) 

46 oTjxoi AO : cojjLoi C VPN 48 X?p» V>BrO : (ppeva AC V«PNB yp. 50 a<p(r<c 

CPFN: a^riaei? AVBO 53 et 55 trai. Wil 54 ol^oi AV: wjwt CPN 

cuXaßou( A 
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HIPPOLYTOS 

leb wol auch du, steig auf zum reinen himmel. 
lang hast du mich geliebt: der sel'gen gottin 
wird auch der abschied leicht, wie du befiehlst, 
will ich mit meinem vater mich versöhnen; 
ich pflegte ja nach deinem wort zu leben, 
doch ach, schon senkt sich nacht auf meine lider: 
mein vater, fasse, halte deinen söhn. 

sinkt zurück, Theseus stützt ihn, 
THESEUS 

mein kind, was willst du mir unsel'gem tun? 

HIPPOLYTOS 

tod, tod. die grabespforten seh' ich schon. 

THESEUS 

du lässt mich mit dem fluch der schuld zurück? 

HIPPOLYTOS 

gewiss nicht, von dem mord Sprech' ich dich frei. 

THESEUS 

ja? nimmst du mir den frevel von der seele? 

HIPPOLYTOS 

bei Artemis, der jägerin, ich schwör' es. 

THESEUS 

du liebster, ja du bist ein treuer söhn. 

HIPPOLYTOS 

mögst du dich meiner brüder also freu'n. 

THESEUS 
ihm zärtlich die hand drückend 

SO fromm, so liebreich! dich soll ich verlieren! 

HIPPOLYTOS 

leb wol, leb wol auch du, mein lieber vater. 



176 innoAHOs 

6H. |/.r^ vuv TTpoSw; [jie, tsjcvov, aXXa xapT^pei. 1456 

ID. )cex,apT£py)Tat Ta(jL' • oXoXa yap, TuaTSp • 

oiou arepTjaead-' avSpd;. co tXtjjxov iyci* 1460 

XO. xoivov ToS' a^o? Traai 7roX(Tai; 

7:oXX(3v ^oxpucov eerrat mTuXo;* 

T<3v yap [jLsyaXov a^iOTTSv^ei; 1465 

^YjjjLai (jläXXov xaT^jrouaiv. ^ 

58 To/^oü? A 59 'AOTjvat AV DoXXaSoc codd.: corr. Wil 60 tXv 

jicDv CPO: tXtJjjlov AVFN 64 $axpuü)v om. CP (add. c) 66 xivk« xol touto 

TW TsXet TcpodaTTTOodtv "w (xrjfÄ aep.v3^ Nix>j tov Ijxov ßCorov xaTE/pic xol jxi^ Xr^yoi? ais- 
^avouaa" £ (in V) cf. Or. eadem in fine Iph. Tanr. et Phoen. ab histrionibus addita. 
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THESEUS 

du Überstehst, du darfst mich nicht verlassen. 

HIPPOLYTOS 

ich hab* es überstanden, ja, der tod 

ist da, mein vater, schliess mein brechend äuge. 

stirbt 

THESEUS 

lässt die leiche auf den boden sinken und drückt ihr die äugen zu ; die diener 
nehmen die bahre auf und tragen sie in das schloss 

o welch ein mann ist uns hinweggenommen, 
dir, heiliges Athen, dir, Pelopsinsel. 
und ich unseliger werde deines Schlages 
mein leben lang gedenken, Aphrodite. 

abf der bahre folgend, 

CHOR 
im abziehen 

alle bürger traf zugleich die trauer, 
allen rinnt desselben Schmerzes zähre, 
denn ins weite tönt und dringt ins tiefste, 
wenn ein schlag die höchsten häupter trifft. 



12 



PHILOLOGISCHER ANHANG. 

Grundlagen und Zuverlässigkeit des textes. 

Mit dem griechischen texte löse ich das versprechen ein, einen 
beleg für meine behauptungen über die textgeschichte und den wert 
der handschriften an dem drama zu liefern, das durch die fülle des 
materiales dazu am geeignetsten ist. obwol ich, durch freundliche bei- 
hilfe unterstützt, die zum teil schon sehr wertvollen bislang mitgeteilten 
coUationen stark vermehren und verbessern kann, hätte ich doch für 
die exemplificatorische tendenz meiner adnotatio gern noch mehr ge- 
habt, der text selbst kann kaum noch durch das unbekannte beeinüusst 
werden, und wenn es nur gegolten hätte die wirkliche gewähr des ge- 
wählten zu bezeichnen, so würde ich mich sehr kurz haben fassen können, 
ich würde dann zu den versen 856 — 1 1 70 ausser den aus den schollen 
oder aus conjectur geänderten stellen nur bemerkt haben 867 i77i<p£pei 
^6; xoucov MA, 877 TcoC C, 884 oXoov ei ttoXi? bis C, 979 £v d«Xof<j(J7] M, 
al ^<tki(5(rrfi AC, 984 ttoXXou; C, 986 Xdyou? MA, 992 TrpoTSpov C, 
looi <ptXoi^ MA, 1002 £>£Tv MA, 1004 xoiix C, 1012 :^v MA, ioi9 7rpa(i- 
(letv yap £^ AC, 1066 S^xa C, 1071 ye C, 1089 £7c£p;gBTat MA, 1 100 «tto- 
X(o>£ >i;p) AC, und wenn ich von diesen bemerkungen noch die zu 877, 
979, 984, 986, 992, 1004, 1012, 1066, 1071, iioo weggelassen und 
statt der zeichen der drei haupthandschriften v. L gesetzt hätte, so würde 
es auch nichts geschadet haben, denn über jene vielen Schreibfehler 
ist ein zweifei nicht möglich, imd welche handschriften für die einzelnen 
wirklichen Varianten eintreten, ist bei der frage nach ihrer Wahrheit ohne 
belang, dies richtig zu beurteilen, muss man freilich die handschriften 
erst kennen, und dazu soll eben dieses stück die probe liefern, nach 
der dann auch an anderen dramen verfahren werden mag. 

Den vortritt hat natürlich das Berliner bruchstück aus dem Fayum, 
d. h. aus Arsinoe, eine dem ausgehenden altertum angehörige noch der 
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Worttrennung und aller lesezeichen entbehrende pergamenthandschrift, 
von welcher die verse 242 — 514 mehr oder weniger lesbar erhalten sind, 
was ich gebe, entnehme ich den angaben Kirchhoffs (Mon. Ber. d. Berl. 
Ak. 3. nov. 1881). natürlich darf aus meinem stillschweigen nichts ge- 
schlossen werden, lesezeichen habe ich der gleichförmigkeit halber ge- 
setzt, ich nenne die handschrift F. 

Ausserdem ist es meine absieht gewesen möglichst vollständig über 
vier handschriften zu unterrichten, und die adnotatio ist so angelegt, 
dass aus dem stillschweigen positive Schlüsse gezogen werden sollen, 
es sind die handschriften MACV. 

M, Marcianus 471, erhalten bis 1234, partienweise am anfang oder 
ende der Zeilen zerstört oder nachgemalt (402 — 11, 456 — 65, 812 — 18, 
843 — 50, 1043 — 49, 1071 — 77, 1207 — io)i doch gelingt es meist sichere 
spuren des verschwundenen zu entdecken, so dass ich nur einmal das 
fehlen von M habe notiren müssen, die zweite hand M* ist nicht wesent- 
lich jünger als die erste, ich habe die handschrift nach Kirchhoffs 
grundlegender vergleichung zum grössten teile zweimal, einzelnes öfter 
gelesen. 

A, Parisinus 2712. da die vergleichungen unzureichend waren, 
trotzdem die handschrift seit Brunck imd Musgrave viel benutzt ist, so 
hat Dr. H. Graeven auf meine bitte den schluss von 1143 ab ganz 
genau verglichen, mit einer weiteren vergleichung hat mich herr Sextro, 
lehrer am progymnasium in Jülich, überrascht, und seiner grossen liebens- 
würdigkeit verdankt es diese ausgäbe wesentlich, dass sie die wichtige 
handschrift an ihren gebührenden platz stellen kann, dass ich es trotz- 
dem als einen mangel empfinde, nicht aus autopsie über sie zu be- 
richten, ist natürlich.*) 

C, Laurentianus 32, 2. so schlecht, wie sonst meist, war diese 
wichtigste aller Euripideshandschriflen im Hippolytos nicht bekannt, 
weil Laskaris sie für die editlo princeps benutzt hatte, eine sehr ge- 
naue, in der sonderung der bände über das für den text notwendige 
hinausgehende vergleichung hat Puntoni in Piccolominis s/udi di filo- 
logia Greca I 1884 veröffentlicht, meine vergleichung war viele jähre 
früher gemacht, und die durchsieht der arbeit Puntonis hat mir von 
neuem bestätigt, dass es bei einem so schweren werke ohne fehler nicht 
abgeht, eine anzahl stellen dieser und der folgenden italienischen hand- 
schriften hat dann noch mir zu liebe Dr. £. Bethe eingesehen, natürlich 

I In der ausgäbe von Barthold (Wien 1885) sind vergleichungen von AVPC 
benutzt, die zum teil sicherlich gut waren, aber der herausgeber hat sich eben so 
unfähig bewiesen einen kritischen apparat zu machen wie einen text zu recensiren 
oder gar zu erklären. 

12* 
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erwähne ich von den eintragungen späterer hände nur was auf die vor- 
läge zurückgehen kann, vielleicht noch zu viel (C*). die jungen Inter- 
polationen (c) werden nur bei besonderer veranlassung angeführt. 

V, Vaticanus 909, sehr stark durch correcturen entstellt, die ich 
so wenig wie andere unter verschiedene hände verteilt habe, also ziem- 
lich vollständig angeben musste. schon der Schreiber hat stark ge- 
sudelt, und sudler haben die handschrift besessen: ich mag wol ein- 
zelnes übersehen haben, wenn auch schwerlich irgendwie bedeutendes, 
bisher war der codex nicht gut bekannt, was seinem rufe nur förder- 
lich sein konnte. 

Zur aushülfe, so dass also nur für sie bezeugt ist, wo ihr zeichen 
steht, sind dann noch eine reihe geringer handschriften herangezogen, 
an alter werden C und V übertroffen oder wenigstens erreicht durch 
B, Parisinus 2713, den ich nur von ansehen kenne und kein bedürfnis 
gefühlt habe, für den text weiter als die älteren vergleichungen es er- 
möglichen, kennen zu lernen, denn von byzantinischen conjecturen ab- 
gesehen ist der text nach den scholien durchcorrigirt und nur in diesen 
liegt der wert der handschrift. natürlich nur hier : in der Alkestis, wo 
MA fehlen, kann B nicht übergangen werden. 

P, Palatinus 287, habe ich natürlich genau verglichen und öfter 
als streng genommen not tat, erwähnt, sowol weil er unzureichend be- 
kannt war, wie wegen der dieser handschrift entgegengebrachten Über- 
schätzung, sein wert liegt darin, die in C durch spätere hände zerstörte 
lesart kennen zu lernen (116). im übrigen gibt er einen zwar C nahe- 
stehenden, aber stark nach den anderen umgeformten text. einmal 
^ber (535) hat er das wahre allein, da C einen besonderen fehler be- 
gangen hat. 

N, Venetus S. Marci 470, stattliche pergamenthandschrift aus dem 
1 5. Jahrhundert, die ich 1890 für den Hippoljrtos und teile der Medeia 
verglichen habe ; Kirchhoff (praef. VII) hat von ihr nicht einmal proben 
gegeben, sie ist interessant, weil sie zwischen M und C in seltsamer 
weise schwankt und ein directes abhängigkeitsverhältnis nach keiner 
Seite denkbar ist. 

r, Laurentianus 31, 15, dem ich dies zeichen gebe, weil er so im 
Aristophanes heisst. ich selber hatte den Hippolytos nur an ein par 
stellen eingesehen, aber eine ganze reihe von versen hat Bethe für mich 
verglichen. Furias für Matthiae gelieferte vergleichung ist bekanntlich 
ungenügend, ich kenne einen teil der Alkestis genau (wo F neben 
B überflüssig ist), weiss daher, wie liederlich er geschrieben ist, und 
was wir Hipp. 245 aus ihm aufnehmen, ist nur eine richtige conjectur. 
wol aber ist interessant, wie er an charakteristischen stellen mit V (117, 
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361) und wieder mit C geht (157, 671, 786), und auch für die rich- 
tige beurteilung des Verhältnisses von C zu P ist er von belang (11 76, 

1385). 

O, Laurentianus 3 1 , 10 hatte ich wegen seines abscheulichen äusseren 

kaum angesehen (Anal. Eurip. 135), und Bethe nur um einsieht weniger 
stellen gebeten, schon wollte ich, wenn auch ungern, auf ihn ver- 
zichten, da hat mir H. v. Arnim eine collation für den teil, der noch 
nicht gesetzt war, angefertigt, für die der leser ihm auch danken wird, 
von 669 habe ich das zeichen O eingeführt und ziemlich viel mitgeteilt, 
denn es liegt am tage, dass O trotz ärgster Verwüstung beachtung ver- 
dient, steht er doch zu M in gutem und bösem, so dass man für 
den Schlussteil in ihm einigen ersatz hat. seine eigenen vielen fehler 
habe ich natürlich unterdrückt, ich kenne auch teile der Alkestis, wo 
er allerdings mir nichts bemerkenswertes geboten hat, und den teil des 
Rhesos, den er enthält (bis 714): hier, wo MAB fehlen, hat er eine 
ganz bedeutende rolle zu spielen.*) 

In der ausschliessung des Havniensis stimme ich mit Prinz völlig über- 
ein, dass er eine stelle richtig, vielleicht nur durch versehen, hat (817), 
ist ohne bedeutung. er steht neben V etwa so wie P neben C, nur 
dass er noch unzuverlässiger ist. eine stelle (903), wo FNP Havniensis 
eine comiptel haben, MACV mit einer interpolation gegen sie zusammen- 
stehen, ist aber eine beherzigenswerte mahnung, die geringen hand- 
schriften, wenn man sie fortwirft, mit dem klaren bewusstsein fortzu- 
werfen, dass man auf ein par weizenkömer verzichtet, um nicht die 
ganze last von spreu mitnehmen zu müssen. 

Zu den handschriften treten als ein ungemein wichtiges hilfsmittel 
die schollen (2). ich habe für sie die neue ausgäbe von E. Schwartz 
in den druckbogen benutzen können und danach meine früher ge- 
schriebene adnotatio zwar kaum bereichert aber berichtigt, alle les- 
arten, die ich den schollen entnehmen zu können meine, sind verzeichnet, 
es wird sich mancher wundern, wie viel es sind, mancher wird auch 
manches vermissen, da ich durch einige Vertrautheit mit der scholien- 
litteratur gewitzigt die latenten Varianten sehr zweifelnden auges be- 

I Hier einige proben, ich besitze von V und C eigene collationen. 32 t£ O 
$6 CV; 122 ^paoet O (daneben der fehler izmpwucu): /epC CV; 179 y' O: om. CV 
205 xXco7Rxdi( O: xXojctxöts V, xXsTmxdtc C; 219 yt ist zu schreiben: tt CV, Bi O 
271 Xrfcü OMusurus (P habe ich nicht verglichen, und es wird ihm nur ex silentio 
gegeben): yUyzii VC; 378 Spr^Ttl OMusurus: 6p7)x{a> C, öpTjxfwv V; 399 91X015 CO 
Musurus: fCko^ VH(arleianus); 412 uorcpo« OH; uorspov CV; 431 90VO« OH: 90 vw 
CV; 541 Muwi OBothe: 'IIjjl Muaoi CV; 560 tlar.ahai O: sJoirsacov CH; 643 a* 
IXfTjv O: a' iyori V, as xpij C; 654 8' OH: om. CV. 
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trachten gelernt habe, mit welchen beliebt ist conjecturen zu stützen, 
die schollen stehen von den texthandschriften nur in M, der weitaus 
der reinste, aber mindest ergiebige ist, V, der sich als frech interpolirt, 
aber einzeln als träger von besonderem gut zeigt, B, der durchgreifend 
modernisirt ist, und F, der nur auszüge enthält, dazu tritt eine gute 
handschrift ohne text, die Schwartz in Neapel entdeckt hat. da die 
byzantinischen grammatiker auffallend wenig ergänzungen liefern, sind 
wir somit auf einen kümmerlichen rest angewiesen, imd die gleichartig- 
keit könnte zu dem fehlschluss verleiten, es Hesse sich eine urhand- 
schriil construiren, etwa aus Suidas zeit, den archetypus der schollen, 
und dann auch des textes für MVBF. ein fehlschluss ist es, weil V 
zu oft abweicht; aber für einen text, der doch auch mit AC so sehr 
stark zu rechnen hat, würde selbst ein solcher archetypus nichts grosses 
an dem endresultat ändern, die schollen repräsentiren keineswegs einen 
text, der jenen handschriften ausschliesslich angehörte, wir sehen M 
selbst gegen die schollen das wahre enthalten (294, 1019), so gut wie 
C (405), wir sehen die schollen eine lesart bestätigen, die M allein hat 
(153» 525» 1140), oder A (669, 750, 932), oder C (467, 743). den 
Schlüssel zum richtigen Verständnisse der Varianten in den handschriften 
geben die Varianten in den schollen (130, 144, 161, 234, zy^, 303, 
331, 364, 560, 821, 998, looi , 1360, 1402). sie führen auf den 
wirklichen archetypus unserer handschriften, die ausgäbe, welcher die 
schollen beigeschrieben waren und welche die Varianten auch enthielt, 
erst im altertum kann dieser archetypus liegen, das folgt aus der 
divergenz der handschriften imd noch viel deutlicher aus der fülle 
von lesarten, schlechten aber auch sehr guten, dir wir nur den scho- 
llen entnehmen, sie heilen allein acht oder neun stellen (441, 488, 
657, 871, 998, lOoi, 1050, 1076, 1122?}, zum teil so, dass man eine 
alte doppellesart erkennt, deren schlechte hälfte allein in dem texte 
geblieben war. so verhelfen sie uns dazu, nicht bloss den text im 
ganzen, sondern auch alle schwereren corruptelen in das altertum zu 
verlegen, damit ist für die emendation, wo sie nötig wird, der boden 
bereitet, und die berechtigung der eklektik gegenüber den lesarten der 
handschriften dargetan. 

Was die schollen lehren, zu bestätigen, imseren text ohne weiteres 
um mehr als ein halbes Jahrtausend älter zu machen, darin liegt der 
hohe wert der ältesten handschrift F, die Kirch hoff leider so wenig wie 
meine Analecta Euripidea dazu bestimmt hat, seine ansieht über die 
Euripideshandschriften gemäss dem neuen materiale umzugestalten, aber 
die tatsachen reden deutlich genug. F hat allein das wahre 456, ein 
orthographicum , eigene fehler nicht wenige, aber blosse fehler seines 
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Schreibers. FS steht gegen die übrigen einmal (302 +, d. h. mit recht ; 
so will ich es bezeichnen) ; FM : ACV dreimal (303 — 312— 498 +) ; FA : 
MCV einmal (386 — TrpayfjiaTa A ist corruptel von ypxiLXTx F, durch 
neugriechische ausspräche hervorgerufen) ; FC : MAV zweimal (364 — 
45Ö +) ; FC* einmal (380 — ; eigentlich FVC*, nur dass V etwas wieder 
verdorben hat) ; FV: MAC einmal (379 — ); FMA : CV viermal (316 — 326 
+ 404 + 406 — ); FMC: AV fehlt; FMV:AC viermal (273 —; scholien 
bezeugen beides 319 — 419 — 438 — }; FAC : MV dreimal (284 + 364 
— 2 beides ; 503 +) ; FCV: MA zweimal (275 + 397 +). von den mög- 
lichen combinationen, in denen eine einzelne der andern handschriften 
das wahre einzig gegen die andern einschliesslich F erhaltend erscheinen 
kann, kommt bezeichnender weise nur CrFMAV vor, zweimal (405, 418). 
alleinstehend in fehlem erscheinen natürlich alle, man wird sagen 
dürfen, dass F am nächsten zu M, am fernsten von C steht, wird ihn 
als einen gemeinen text bezeichnen dürfen, der tief unter den gelehrten 
handschriften stand , die es zu seiner entstehungszeit gab. aber er 
stammt doch von ihnen, und er würde genügen die Vorstellung zu 
widerlegen, die Kirchhoff immer noch nachgesprochen wird, dass ein- 
mal ein archetypus von neun stücken bestanden habe, und daneben 
einer von neunzehn, die recensio des Hippolytos lehrt vielmehr, dass 
dies drama einmal mit Varianten und scholien herausgegeben ist, und 
dass von der familie dieses archetypus sich zuerst die recension ab- 
gezweigt hat, die am reinsten in C vorliegt, wie sich das näher prä- 
cisiren lässt und allerseits bestätigung empfangt, ist in meinem Hera- 
kles I 3 ausgeführt. 

Wer will, mag sich nun eine Statistik anlegen, wie ofl MA:CV, 
MV:AC, MC:AV steht, ich lege sie nicht vor; es genügt zu con- 
statiren, dass alles vorkommt und in keiner combination eine stärkere 
garantie für die richtigkeit der lesart liegt, häufig wird die Verbindung 
durch die zweiten bände herbeigeführt, und natürlich ist das während 
des mittelalters oft geschehen, von unseren handschriften ganz besonders 
in V, und ich möchte auf V* selbst für die beurteilung unserer hand- 
schriften nicht mehr geben als auf das apographon einer so durch- 
corrigirten handschrift, das wir in N besitzen, das zustimmen der ge- 
ringen Codices gewinnt bedeutung, wenn eine der vier führenden gegen 
die drei anderen allein steht: sie beweisen dann wenigstens so viel, 
dass man es nicht mit einem späten Schreibfehler oder später willkür 
zu tun hat. und es stellt sich das überraschende ergebnis heraus, 
dass in wichtigen dingen M nie allein steht, sondern Z oder O zur 
Seite hat (153, 401, 525, 1019, 1114; 295 hat V dasselbe leicht ver- 
schrieben), ebenso hat A immer einen begleiter (597, 750, 932), und 
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wenn V 606 allein einen richtigen vocalismus gibt, so ist das eher ein 
itacistischer fehler als ein ihm ausschliesslich gehöriger vorzug, sonst 
steht er in den wenigen kleinigkeiten , wo er gegen MAC recht hat, 
nicht allein (117, 2^2^ 243). nur C steht anders, wenn man nur, wie 
man muss, Zustimmung von PN nicht in anschlag bringt es fehlt nicht 
an stellen, wo er andere begleiter hat (409, 675, 745), aber wichtige 
lesarten bietet er doch sieben mal ausschliesslich (86, 115, 405, 553, 
760, 870, II 95), und ganz erheblich steigt diese liste, wenn man die 
orthographica mitzählt denn gerade in ihnen zeigt sich in C eme treff- 
liche alte tradition, und nur M hat einiges der art auch allein bewahrt, 
die kehrseite des bildes ergibt nicht viel andere Verhältnisse, an eigen- 
tümlichen tiefen fehlem ist keine handschrift so reich wie C, obwol 
sein Schreiber (wie PN lehren) selbst sehr sorgfaltig gewesen ist, während 
namentlich V eine menge wertloser fehler erst aus letzter band hat. 
aber wer die probe machen will, kann leicht sehen, dass imsere recensio 
dieselbe bleiben würde, wenn wir V ganz in den rang von BFPNO hinab- 
stiessen, natürlich nur so lange MAC zur verfügtmg stehen, die kri- 
tische regel gilt also : gegen lesarten, die nur in einer der drei besten 
handschriflen stehen, sind wir mistrauisch, obwol wir wissen, dass wir 
C oft allein glauben müssen, und die möglichkeit vorliegt, dass selbst 
in den schlechteren etwas richtiges sich allein gehalten haben kann. 
Diese berechnung musste von dem Schlüsse der tragödie absehen, 
wo M fehlt und Z sehr spärlich wird, ich habe dem entsprechend 
dort über BFPNO sehr viel mehr mitgeteilt, es versteht sich von selbst, 
dass in allen fallen, wo vorher MA, MV, MC das richtige gaben, nun 
ein einziger dafür eintritt, das geschieht denn auch mit allen*); und 
nur zum teil treten die geringeren bestätigend hinzu, es hat einigen 
reiz, sich zu überlegen, wofür wol M eingetreten sein würde, und es 
ist sehr belehrend sich zu überzeugen, wie viel schwerer die kritik wird, 
sobald ein zuverlässiger zeuge ausbleibt, und doch stehen wir hier so, 
dass wir mit Zuversicht sagen können, durch den verlust von M ist 
keine richtige lesart verloren gegangen: sie ist nur schwerer zu er- 
kennen, stellen wir uns nun vor, es fehlte V statt M: dann würden 
wir ein par mal mehr C : A(M), A : C(M) (wenn dieser seltenste fall ein- 
trat) lesen und nicht im mindesten ängstlicher sein als jetzt, wo CV 
zu A, AV : C steht, dagegen in den fallen M : AC statt V : AC würden 
wir zuversichtlich sein, und vollends MC:A, MA:C ganz anders be- 
urteilen als CV : A, AV : C. ähnlich wäre es, wenn A und M tauschten. 

I A (1250, 1288) 1315 (1351, 1352), 1387 (1401, 1446); C 1259 (1266), 1276, 
1307» 1319 (1327)» 1403 (1437); V (1285, 1350, 1448). die klammem sagen, dass 
zxL A oder V sich O, zu C sich F gesellt. 
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wenn aber C fehlte, so würden wir zunächst seine Überlieferung aus 
PN, zum teil F, mit mühe und geringer Sicherheit reconstruiren , und 
V, das so viel mit C gemein hat, würde unverhältnismässig im werte 
steigen, einiges gute (1276, 1307, 1403) würde ganz verloren sein, 
und in VPNF das gute zu finden, gäbe es kein kriterium als den inne- 
ren wert der einzelnen lesart : damit wäre ein nie zu schlichtender streit 
eröffnet fehlte aber vollends die ganze tradition, die jetzt C als zu- 
verlässiger zeuge vertritt, so müsste die conjectur den ausfall ersetzen, 
und wir müssen wol zugeben, dass sie das oft nicht leisten könnte. 

Gerade für die kritik der andern dramen, viel mehr als für die 
des Hippolytos, soll sein kritischer apparat aufklärend wirken, hier 
kann man lernen, wie es um die recensio der Medeia (ACV, also wie 
in diesem schlussteil) , der Alkestis (CV, BO), des Rhesos (CV, O 
Harl.), der Troerinnen (VP) steht, nur an der recensio der besser 
erhaltenen stücke lernt man erstens, wo man einigen ersatz für den 
ausfall der guten handschriften suchen muss, zweitens, dass in immer 
steigendem masse die conjectur diesen ausfall ersetzen muss. ihr wächst 
eine bestimmte und scharf umgrenzte provinz zu, das an Alkestis oder 
Troerinnen zu leisten, was uns im Hippolytos MAS abnehmen, nicht 
völlig, aber einigermassen ist die conjectur dazu im stände, und wir 
dürfen sagen, sie hat schon viel davon getan, allerdings nicht die con- 
jecturen der letzten dreissig jähre. 

£s ist in gewissem sinne wol zu sagen, dass die eigentliche con- 
jecturalkritik erst dann beginnt, wenn wir dem einzigen wirklichen arche- 
typus unserer handschriften gegenüberstehen, der ausgäbe, die im alter- 
tum gemacht ist, ja wenn wir das geschäft der aus wähl ihren Varianten 
gegenüber schon vollzogen haben, denn beruhigen können wir uns im 
Euripides nicht mit dem was damals Überlieferung war. in der praxis 
jedoch hat ein solcher unterschied keine realität: conjectur ist alles, 
was von der uns vorliegenden Überlieferung abweicht, dazu gehören 
die Verbesserungen der Byzantiner schon, und ein par stellen, aber ganz 
wenige, haben sie auch im Hippolytos geheilt, an sie schliessen sich 
erst die philologen seit Valckenaer. fast alle irgendwie namhaften 
Euripideskritiker tragen ihr scherflein bei, ohne dass einer besonders 
hervorstäche : Porson, Elmsley, Hermann haben allerdings den Hippo- 
lytos nicht herausgegeben und daher nur gelegentlich etwas berichtigt, 
seit dem erscheinen von Naucks Euripideischen Studien und Kirchhoffs 
grosser ausgäbe ist nur ganz weniges geleistet. 

Die Qualität des textes mag im groben die vergleichung illustriren, 
dass ich im Herakles eine conjectur durchschnittlich im jedem achten 
verse nötig befunden habe, hier noch nicht in jedem fünfzehnten (ortho- 
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graphica nicht gerechnet), aber schon wenn man im Hippolytos zwischen 
dem ersten teile, bis 1 200, und dem reste imterscheidet, stellt sich etwas 
anderes heraus, in den ersten 1 200 versen kommt noch nicht auf den 
zwanzigsten vers eine conjectur, in dem rest auf den zwölften, ge- 
nauere betrachtung zeigt, dass einige Ijnische stellen ganz besonders 
gelitten haben, zweifelsohne schon im archetypus. 840 — 54, 1275 — 
94, 1374 — 81 erfordern etwa so viel änderungen wie i — 500. ähn- 
liche erscheinungen gibt es auch in anderen stücken (Alk. monodie des 
knaben, Androm. kommos des Peleus, Hek. monodie des Polymestor), 
und es muss in der geschichte des textes während der ältesten zeit 
die erklärung gesucht werden, dann gibt es eine ganze anzahl stellen, 
wo die corruptel eben so imzweifelhaft ist, wie dass unsere heilmittel 
wegen ihrer gewaltsamkeit niemals unbedenklich erscheinen werden, 
das weiss ich sehr wol, mag ich nun eine fremde oder eigene Ver- 
mutung aufgenommen haben (42, 136, 149, 277, 363, 595, 850, 
'293, 1388), weil ich sie glaubte, oder einfach verzweifelt haben (586, 
715» 9031 953)« ich fürchte, wir werden dies reich, das subjectivem 
belieben bleibt, nicht stark beschränken können: aber wir dürfen uns 
freuen, dass es so klein ist. der Hippolytos im ganzen ist ausge- 
zeichnet erhalten, das zeigt sich auch darin, dass er nicht mehr als 
einen dochmius, unwesentliche klagen enthaltend, eingebüsst hat (844). 
unechte trimeter enthält er 15, davon 4, welche die schollen als un- 
zureichend bezeugt bezeichnen (87 1 — T^, 1050) : ein Zeugnis von höchstem 
werte für die methode. der eine vers ist eine plumpe Wiederholung, 
eine andere, herrührend von den am Schlüsse um den sieg bittenden 
schauspielern, ist in den schollen verzeichnet, aber in unsere texte nicht 
gedrungen, wir scheiden noch 2 weitere aus (875, 1029). ausserdem 
hat ein interpolator ein motiv eingeführt (691, 745. 6), und die de- 
clamation des Hippolytos wider die weiber ist mit zwei fremden flicken 
verbrämt, von denen einer schon einen prosodischen fehler enthält (625, 6, 
674 — 77), und doch kennen die schollen selbst diese Interpolation un- 
beanstandet, dass Umstellungen von versen wirklich vorkamen, zeigen 
zwei stellen, wo die recensio sie beseitigen kann (809, 1266). nur 
zweimal habe ich sie aus moderner conjectur angenommen (172, 1453). 
Mit den Varianten der überaus zahlreichen antiken citate habe ich 
den apparat nicht belastet, ausser in ganz besonderen fallen, wozu ich 
den rechne, dass zu Aristarchs zeit ein vers gegen unsere handschriften 
interpolirt aufgeschrieben wird (619). berichtigt wird aus dieser quelle 
nur eine kleinigkeit (76). für die festigkeit und gute unseres textes legt 
dies factum beredtes zeugnis ab : aber es genügt die tatsache zu con» 
statiren. 
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Die folgenden anmerkungen liefern an beitragen zur erklärung und 
zur rechtfertigung des textes das was mir am bemerkenswertesten schien ; 
natürlich sind sie nuf als ergänzung zum apparate und zu der Über- 
setzung gedacht, nur die versmasse und der gedankenzusammenhang 
der chorlieder sind durchgehends erläutert. 



Anmerkungen. 

I. dem [jtiv entspricht das ^i 9; Aphrodite stellt sich so dem publi- 
cum vor 'mein wesen ist so und so, und ihm entsprechend werde ich 
mich in der folgenden geschichte zeigen*. 

7. sie verschweigt die kehrseite zu der göttlichen freude am cultus, 
einmal weil sie eine sprüchwörtliche redensart anwendet (Hippokrat. 
de aere aqu. L 30 ^01 ei Sifj Ti[JL(0[jLevoi jpctpo'j'it xäi B«u[^a^6[ii8voi utto 
av^ü)77ü)v), dann aber mit hämischer absichtlichkeit, der Vortrag hat 
diesen contrast hervorzuheben, sie ist mit ähnlicher gehässigkeit sehr 
drastisch charakterisirt wie die Iris des Herakles. 7:apBivü) ^uvtiv ae( 
wäre tölpelhaft, wenn die für jeden der griechisch kann offene Zwei- 
deutigkeit imbeabsichtigt wäre : der folgende vers entspricht dem. die 
herrin im reiche der liebe lächelt und kann darauf rechnen, dass ihrer 
insinuation ein lächeln des einverständnisses im publicum entsprechen 
wird, ihr würde das Verhältnis zwischen Hippolytos und Artemis ja 
ganz recht sein, wenn es so unrein wäre, wie ihr höhn es scheinen 
lässt. V. ^% hört man die genugtuung über den erfolg; nur Phaidras 
schweigen (40) ist noch nicht in Ordnung ; das wird jetzt beseitigt werden. 
48 — 50 ist sogar derselbe höhn wie bei Iris Her. 840. das ethos soll 
man begreifen, danach recitiren, und man wird aufhören, den götter- 
prolog undramatisch zu finden, der Widerwille des dichters, der sich 
der unsittlichkeit und gottlosigkeit geziehen weiss, wider die unsittlichen 
götter flammt in diesen versen. 

29. diese versreihe hat nachweislich in den handschriften gestanden, 
die nach Alexandreia kamen (Diodor IV 62 ; Asklepiades schol. X 321). 
da die stiftungsiegende der 'A^poStTTj £9* 'IttttoXotw nur für Athen und 
nur in den Zeiten, wo diese göttin Verehrung fand, bedeutung hatte, 
so sind die verse in Athen und in der zeit des Euripides verfasst. sie 
können auch in dem zusammenhange nicht entbehrt werden, denn sie 
allein unterrichten von dem zustande Phaidras, der auf ihre Verwundung 
durch die pfeile Aphrodites folgte; genauer, der dichter hat das hilfs- 
motiv, Hippolytos erst einmal nach Attika zu bringen, zu keinem andern 
zwecke eingeführt, als um Phaidras liebe schon in Athen wirken zu 
lassen, d. h. um die Stiftung der 'A<ppoSCi7j £9' 'IthtoXiItco zu erzählen. 
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und dies zu tun war der Athener um so mehr verpflichtet, da er am 
Schlüsse den trozenischen cultus des Hippolytos einsetzen lässt. folglich 
ist es ganz unzulässig, diese versreihe auszuwerfen; zu schweigen von 
der Unbedachtsamkeit, sie in den ersten Hippolytos zu weisen, der in 
Athen spielte, anstösse liegen in Wahrheit auch nur in dem letzten 
verse : denn die breite des ausdrucks und die Wiederholungen derselben 
Worte mag man tadeln, hier wie sonst: von diesem tadel macht nie- 
mand die Athener frei, aber Phaidra, die ihre liebe ganz verbirgt, 
kann den beinamen iff* 'IttttoXotci) ihrer Stiftung freilich nicht gegeben 
haben, an wen sie dachte, enthüllt sich für die nachweit nur darin, 
dass die Stiftung an dem orte sich befand, von welchem der blick in 
die ferne schweifen konnte, wo der gegenständ ihrer liebe weilte, dem 
sinne genügt so am bequemsten die änderung von c^vdp.a2^ev in ovo- 
(XÄdoudtv: aber die Verderbnis ist unerklärlich, und mit geringster än- 
derung entsteht die noch feinere wendung, dass Aphrodite während 
der weihung namengebend sagte 'to Xoitcov tq d^i iSpurat i(f* 'Itttto- 
XuTü)'. diese änderung scheint freilich den anstoss zu steigern, dass 
sich Aphrodite selbst ^a nennt, und man kann ihn nicht dadurch 
heben, dass man auf stellen verweist, wo auf die qualität der gött- 
lichkeit wert gelegt wird, wie Iph. T. 1447 1 noch wo eine beson- 
dere eigenschaft von dem redenden gotte an sich hervorgehoben wird, 
wie Bakch. 158, noch wo ein gott im allgemeinen von göttem redet, 
unter denen er mitbegriffen ist, wie T 299, wo Aristarch seinen doppel- 
strich setzte, aber man versuche nur ijxi einzusetzen, um die Zwangs- 
lage zu begreifen, in welcher ein gott ist, der von einem seiner colte 
reden will, der ihm unter besonderem namen gegeben wird, also sein 
Wesen nur von einer seite fasst. zwischen der Jungfrau Maria und einer 
Maria de la paz ist wirklich keine volle identität der personen vor- 
handen, was Aphrodite statt dzi)f hätte sagen können, war lepov, wenn 
man das heiligtum nur nicht eben 'A^poStTV) iff* 'iTTTToXiiTco genannt 
hätte, nicht lepov i<f* 'Itttto^utco. die Athenerinnen schwören beim 
himmel, bei der in* i[LoXq (jxoTr^Xoiai -^a, bei dem ufer der Tritonis, 
Ion 870: damit ist nicht die göttin, sondern der Poliastempel gemeint, 
man kann also sehr wol begreifen, wie Euripides zu dem absonder- 
lichen ausdruck gekommen ist, und nimmermehr konnte eine andere 
zeit als für die die göttlichen wesen mit all den Widersprüchen des viel- 
gestaltigen glaubens und des cultus etwas gegebenes und lebendiges 
war, auf ihn geraten. 

42. die Überlieferung ist sinnlos, denn was bedeutet TTpSyp-a, was 
wird dem Theseus gezeigt, was wird offenbar? die heilung zu finden, 
muss man davon ausgehen, dass zu ixf avT^derai die bisher verborgene 
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liebe subject sein muss, also ist sie auch object zu Sei^co, also ist 
©TjeieT xpaYp.a verdorben, der einzige, dem Phaidras liebe offenbar 
wird, ist Hippolytos. er also muss, und sei es auch gewaltsam, hinein, 
und so erzielen wir den für das drama so wirksamen täuschenden sinn, 
dass Aphrodite angibt was zunächst geschieht und das was schliesslich 
herauskommt, aber nicht das mittelstück, die ablehnung des Hippolytos 
und die Verleumdung der Phaidra. der unvorbereitete hörer kann nach 
diesen versen nichts anderes erwarten, als dass der incest vollzogen 
wird, und seine Spannung steigert sich noch, wenn er 47 Phaidras ende 
als zix.'ksTfi bezeichnen hört, im Widerspruche zu dem eben gehörten 
und zu der Phaidra des ersten Hippolytos. wir modernen müssen uns 
mühsam auf den Standpunkt zurückversetzen, mit dem die Athener 428 
den prolog hörten, aber die mühe wird reich gelohnt, da wir die über- 
legte kunst des dichters verstehen lernen, der die niederlage wett macht, 
auf leser, die darin einen innerlichen widersprach finden, dass Aphro- 
dite hier den tod der Phaidra rahmvoll nennt, Phaidra selbst sich dies 
prädicat gerade abspricht, als sie die ablehnung des Hippolytos erfahren 
hat (687), und Artemis ihr nur gewissermassen YSwaiOTT)? zugesteht 
(1301), hat er allerdings nicht gerechnet: denn das urteil keiner partei 
ist für den richter verbindlich. 

CHÖRLIED 58 — 72. die huldigung an Artemis ist so gefasst, dass 
sie Aphrodite verletzen muss, denn sie erhält den preis als xaXXtcrra 
und oupavla. das erste war in Athen wirklich cultname für Artemis, und 
TuxXri nennt sie Aischylos gerade in einem liede, das sie als beschützerin 
des lebens in der natur feiert (Ag. 140). aber oupavCa wird sie zwar 
auch von den frauen des chores genannt (166), allein der name ist für 
sie ungewöhnlich und in Athen wie an vielen orten vielmehr eigentum 
Aphrodites. die herrin des waldes und des wildes denkt man sich nicht 
leicht im himmel wohnend, und so lässt sie ein homerischer hjmtinus 
auf erden selbst in den häusem ihres braders rasten (27, 13). wer sie 
dagegen einzig verehrt, für den wird auch ihr wirken universal, und 
rückt ihre wohnung in das centram der götterweit, so hält es Kalli- 
machos in dem hymnus auf sie. 

Das versmass dieses kleinen liedes ist dasselbe wie das des fol- 
genden grossen, mit dem sich der eigentliche chor einführt, es be- 
ginnt mit ein par daktyloepitritischen gliedern, die so weit reichen, wie 
Hippoljrtos singt, dieses mass besteht aus zwei ingredientien, das eine 
ist das trochäische metron, das man hier wegen seiner häufigsten pin- 
darischen form epitrit nennt (e), das durch Unterdrückung einer Senkung 
(selten beider) verkürzt werden kann (durch punkt hinter e hier be- 
zeichnet), das andere ist daktylisch, und zwar sind neben dem hau- 
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figsten trimeter auch kürzere und längere daktylische reihen gestattet, 
es kann akatalektisch sein (xaTaXTjyei el; $i(niXXaßov) oder katalek- 
tisch (xaTaXTjyei ek cuXXaßrJv, was auch der punkt bezeichnen mag), 
die zu emer periode verbundenen reihen können einen Vorschlag er- 
halten, der, wenn er mehr als eine sylbe umfasst, sicher als ein vom 
verstümmeltes e zu betrachten ist. hier steht ^e.-\-2d 3d. 3d . was 
der chor singt, sind äolische, glykonische glieder. zuerst eine periode 
von dreien, glykoneus und die beiden in ihrer Vereinigung uns als 
alkäischer elfsylbler geläufigen, dann folgen fünf sicher zusammen- 
hängende, von denen drei glykoneen einfachster form sind; an dritter 
stelle steht ein vers, eine sylbe kürzer als der glykoneus, indem statt 
des daktylus ein trochäus steht, das ist eine übrigens nicht seltene 
attische neuerung. in der lesbischen lyrik würde so etwas unmöglich sein, 
da sie die sylben zählt; glieder ohne zweisylbige Senkung, auch längere, 
sind aber auch dort häufig, das abschliessende glied ist um eine sylbe 
länger als der glykoneus; diese Verwendung des längeren gliedes ist 
nicht so häufig wie die des kürzeren (des pherekrateus) zu diesem zwecke, 
aber auch gewöhnlich, schliesslich stehen wieder drei glieder, glykoneus 
und pherekrateus und das glied, welches auch die erste dreigliedrige 
periode abschloss. also ist der bau, wenn man die glieder zählt 353 
und die beiden dreigliedrigen perioden sind ähnlich, dieser bau ist 
ja gerade in der mit ungleichartigen gliedern wirtschaftenden äolischen 
poesie überaus beliebt: die sapphische und alkäische Strophe und das 
elegische distichon sind solche gebilde. wir mögen die gleichen oder 
ähnlichen stücke immerhin Stollen, das ungleiche abgesang nennen, 
auch wenn es vom oder, wie hier, in der mitte steht, dass in einem 
glykoneus die vorletzte sylbe lang ist und durch wortschluss dahinter 
diese an sich im drama erlaubte härte noch verstärkt wird, dient ohne 
zweifei besonderer, wahrscheinlich musikalischer absieht, denn es kehrt 
in dem folgenden liede mehrfach wieder, der schlussvers hat seine 
gestalt durch conjectur erhalten, weil die Überlieferung weder passende 
einzelglieder noch eine woldisponirte Strophe ergab, die emendation 
ist aber zunächst durch den sinn eingegeben, da hier kurz vor der 
rede des Hippolytos die Jungfräulichkeit an Artemis, nicht an allen 
himmlischen mädchen, hervorgehoben werden musste. 

68. die folgende, sehr angebrachte erklärung, Zyjvo^ oixo;, zeigt, 
dass euTraTipeta auXif) der hof des grossen vaters ist, genauer, iq t^^ 
euTcaTepeta; 'ApT£p.iSo? Tcarpcoa auX>], nicht, was auch an sich möglich 
wäre, die auXif] von euTraT^peiai Trapdivoi, denn diese haben nicht alle Zeus 
zum vater. mit TrapOivot sind nicht die par Jungfrauen (Hestia und 
Athena) gemeint, die es droben gibt, sondern alle jungen weiblichen 
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göttinnen, was das wort nicht ausschliesst (Her. II 204): soll man 
doch vor allem an Aphrodite denken, eben deshalb muss nachher 
mit nachdruck der nominativ xapdivog ''ÄpTej/.i stehen. 

78. weil wir gar zu leicht eine personification der At$ü>^ als eine 
schale allegorie miskennen und unterschätzen, hat die Übersetzung so 
viel zugefügt, dass die absieht des dichters hervortrat, der philologe, 
der hier die Keuschheit, die amme Athenas nach dem attischen glauben, 
beanstandet, versteht von antiker religion nichts und sollte die band 
von religiös-symbolischer poesie lassen, etwas was jeder zu berühren 
aiSeiTai, steht eben unter dem schütze der Ai$ü>^. aber das ist be- 
merkenswert, dass Euripides diese göttin noch einmal in Verbindung 
mit der natur gesetzt hat, und auch da haben die kritiker keine scheu 
getragen, sie zu vertreiben. Andromeda ist an einen felsen an der 
bergigen küste geschmiedet, in der einsamkeit, wo nur 'H;(<i) ihre klagen 
wiedergibt, schon die einführung der Echo ist ein prachtvoller zug 
im Stile antiker Symbolik: und ich schelte den dichter nicht, der sich 
darum nicht kümmerte, dass die see, über die Andromedas rufe er- 
schallen, kein echo zurückwirft, nun kommt der chor an das ufer, sie 
zu trösten und sie bittet xXuei^ ; Tcpog AiSou; ae tä? £v dcvrpoi^ dtTroTrau^ov 
ga<jov ' Aj^oT (JLE duv ^{Xaidtv yoou 7roOt>v Xaßelv (fgm. 118). in der öden 
einsamkeit des gebirges und des ttovto; avaiSvj; fühlt der mensch ganz 
seine ohnmacht und friedlosigkeit : das element ist menschenfeindlich, 
da leiht der mensch selbst der natur das empfinden, das er wünscht: 
Aidos wohnt in den Schluchten der berge, die aiSci^ iv avrpoi^ verhält 
sich z. b. zu den korykischen nymphen, wie die aiSci^ ^fiifxoivo^ zu den 
SpuaSe^. wenn der gemsjäger den Manfred vom Selbstmord zurückhält, 
damit er den frieden des hochgebirges nicht entweihe, so ist das ein 
ganz anderes gefühl, aber er könnte zu ihm sagen xXueic, rpo; AiSou^ oe 
To^ iv avrpoi^. der vers ist so gut wie ganz richtig in den scholien zu 
Aristophanes Thesm. 1018 überliefert, im texte steht Trpo^ AiSou^ oe 
Tav iv avTpoi^. da wohnt Echo zwar auch, aber ohne zusatz ist die 
beschwörung bei Aidos nicht wol verständlich, dass die im scholion 
fehlenden anfangsworte xXuei^ ciS auch euripideisch sein müssen, ist 
klar : die inteijection scheint mir aber mit dem versmasse nicht vereinbar. 

88. der Zwischensatz, zunächst nur das begründend, dass der diener 
den herm anzureden wagt, nimmt den inhalt der beabsichtigten mah- 
nung vorweg. "iTreiSTQ tou^ xpetTTova? TTpfwayopeu^eii TijjLav j^pYj, twc- 
paiv^aai <yoi ßoüXo(x.ai, iiv S^>]." 6 (xiv yip 'hrjzokoro^ tt^v "'Aprejxiv 
ixa>£<iev, Se aurov xm tt^v yjx\ auDQv ItA Tat; TruXai; £<jTü><iav 'A^po- 
SiTYjv yjxksX^ xe>£uei. die formel bei der ottovSyj 'fcütijryrai, xa>£i ^sov 
(schol. Ar. Frö.479) t)elegt am besten den technischen gebrauch des verbums. 
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105. Hippolytos soll verstand haben odov SsT, d. h. nicht zu viel, 
er soll nicht Xiav eio^d^ sein: hat er sich doch eben seiner «jo^ta be- 
rühmt, den Vorwurf empfindet der eitele und formulirt das, was er 
eben noch in schicklicher allgemeinheit gesagt hat, zu einer lästerung. 
denn in vuxtI O^aup-acrrd; liegt allerdings ein hinweis auf das walten der 
göttin, zu deren werken der abendstem das zeichen gibt, so versteht 
auch der alte ; denn gemäss der bedeutung des wortes Tt[i.aC (sind doch 
die Ttp.ai ^wv, welche Prometheus geordnet hat, die Sphären ihres 
waltens) liegt in Ttfjiaiaiv 'A^poStrr^; ypYsdix.\, nicht bloss die forderung, 
ihr äusserlich den respect zu bezeigen, sondern auch das zu tun, was 
sie als ihre tijjlTj fordern kann, nach ihren gesetzen zu leben, dadurch 
fühlt sich nun Hippolytos wieder verletzt, denn das heisst ja, er solle dem 
Schlussgebet an Artemis 87 untreu werden, daher wendet er sich brüsk 
ab und erteilt im abgehen die kategorische absage 113. der sclave 
muss sie schweigend hinnehmen, er darf nicht sagen, was er ahnt 
'knabe, deine hoflfart führt dich ins verderben', selbst vor der göttin 
wagt er nicht das ding bei seinem namen zu nennen, aber das gebet 
hat er frei, versuchen kann er, ob Aphrodite ihm eher gehör gibt als 
sein junger herr. nur hat er wenig hoffnung: hat er doch selbst ge- 
sagt, dass sie cefxvT] ist wie Hippolytos. — nirgend in diesem drama 
empfinde ich die Unzulänglichkeit meiner Übersetzung so stark wie in 
dieser scene, wo jedes wort berechnet und für das ganze bedeutsam 
ist. aber ich verstehe sie, und weiss, dass die vielen, die hier vieles 
ändern, Xtav ao^oC sind. 

115. der scholiast, dessen bemerkungen über die interpunktion 
sehr gut sind, verbindet das glied ci; izpiTzzi SouXot^ >iYStv, das er in 
verschiedener weise übersetzt (darunter das richtige axappyjfnaorciK), 
immer mit 7:po«T£u$dfxe<T^a. also muss er vorher das einzig mögliche 
^povouvTa; gelesen haben. 

CHORLIED, dies ist poetisch der schwächste teil des dramas, obwol 
das lange gedieht einheitlich ist und ganz zur sache gehört, bedeut- 
sam ist darin nur die huldigung an Artemis, deren trozenischer local- 
cult hier zuerst erscheint, und der am Schlüsse das prädicat oupavbc 
zugestanden wird: allerdings als Xo;^ta, wo es berechtigt ist, woran 
Hippolytos aber nicht denkt, auch ist in dem schlusssätzchen das 
präsens 901x5 mit leiser incongruenz gewählt, damit die Wirkung der 
göttin als universal erscheine , während ein i^oCTTjdsv mit beziehung 
auf die eignen lebenserfahrungen des chors am nächsten läge, im 
übrigen ist lediglich durch wortpomp ein sehr einfacher und für die 
moderne Zimperlichkeit zum teil anstössiger inhalt aufgebauscht: so 
was kann man nachmachen, was der chor zu sagen hat, ist nicht 
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mehr als : "wir kommen, weil wir auf dem waschplatze gehört haben, 
Phaidra wäre bettlägerig, hätte drei tage nichts gegessen und wolle 
sterben, was wird ihr wol fehlen? ist es eine lepiQ voCeio^? oder ist 
es die folge gemütlicher aufregung? oder ist sie schwanger? das wird 
es wol sein, und dann ist es nicht so schlimm.'*^ dass Euripides 
die gedanken sehr richtig schildert, die in solchem falle nicht bloss 
Athenerinnen beim erkundigungsbesuche austauschen, ist sehr wahr, 
und dass die Trozenierinnen zum waschen vor die Stadt an die quelle 
Xpucoppoa gehn, wird damals wie heute zugetroffen haben, aber diese 
Wahrheit steht in grellem misverhältnis zu den pompösen worten, und 
deshalb ist das lied unerfreulich. 

Die medicinischen partien erfordern erklärung. der trübsinn Phai- 
dras führt auf den verdacht, dass sie besessen ist. das war der glaube, 
den Hippokrates Tcepi Isp-^g vouaou bekämpft, er gibt die Symptome 
an, aus denen man auf die einwirkung dieses oder jenes gottes schloss, 
darunter die fXTjTYjp ^tov, die 'ISaty) %z6q (für die hier ihre in Athen 
bekannteren diener, die Kory bauten, eintreten), 'ExaTV), und auf diese 
würde Phaidras leiden wol zurückgeführt worden sein, denn die Sym- 
ptome sind ava7njSYJ<7i£^ ix. tyj^ xXCvt]; xal ^oßyjTpa xal (ft^^uq l^ta 
(cap. 4). Artemis erscheint in einem andern buche der Sammlung, den 
Trap^veia (U 528 Kühn), es gibt zustände, heisst es da, in denen das junge 
mädchen ipx toC -Sävoctou cSaxep tivo; aya^ou. ^povyjaaoY}? Se t^? av- 
^pwTwOu T^ 'ApT£p.tSt al yxjyaXxzq iTXx rt TuoXXi aXXi Stq xai Ta ttoXu- 
T£Xs<7TaTa Twv l[i.aTic«>v xa^ispoGai twv y\j'9(x.o(£l<ti'9 (für die inventare 
der Brauronia eine schöne stelle), das wird von Jungfrauen gesagt; 
aber man darf sich um so mehr darauf hier berufen, als die bekannten 
Stimmungen ebenso bei schwangeren erscheinen, wie ja auch der chor 
bei dieser annähme auf Artemis zurückkommt. Pan konnte der lonier 
natürlich noch nicht kennen, von der späteren anschauung her wundert 
man sich nicht über ihn, aber Euripides ist hier und Med. 1 172 der älteste 
zeuge für seinen zom. der 'panische schrecken' hat sich erst durch 
die arkadischen reisläufer verbreitet, dass er im Rhesos vorkommt (36), 
ist ein beweis für die entstehung des Stückes in den Zeiten des Aineas 
von Stymphalos. die antistrophe sucht den grund für Phaidras krank- 
heit in gemütsaffection, die entweder durch ehelichen zwist oder durch 
schlimme nachrichten aus ihrer heimat hervorgerufen sein möchte, auch 
hier stimmt Hippokrates merkwürdig zu. im dritten buche der Epide- 
mien ist der elfte kranke yuvTrj AuaavCcd (oder wie sonst, SuaavKK oder 
SuoTjVio; vulgo) ix "krjrjTffi (xsTa TCpo^aaio; 6p6o<JTaS7)v iyi^ZTO aypuTn/o? 
TS )cai aTcoaiTo;, und der fünfzehnte, AeXsapxeog yuvatJta TrupSTo; 9pt- 
xciiSy); o^C^ iy. "koirrfi SXaßsv — avawOrjTc«); Trotvrwv ei;(ev atsl Tirepie- 

13 
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ori^XeTo (wie Phaidra 135. 243). 75 Xdyoi ttoXXoI :^ ffiyw^Ta Sia T^Xeo^. 
zu der epode wird niemand erst parallelstellen verlangen: das liegt in 
der SiioTpoTTO? ap(jt.ovia des weiblichen geschlechtes, in der avcopLoXla 
T^; yuvaucsCa; 9u<tcci>;, die freilich eine ap(i(.ov(a ist, in sofern eine norm 
herrscht, aber die Tpoxoi ty;; ap(x.ovta^ sind eigentlich unharmoniscli« 
in dem Organismus der weiblichen natur ist die Störung normal. Di* 
derots kleiner und feiner aufsatz über die frauen ist ein commentar zu 
dem euripideischen ox3rmoron Su<rrpo7ro; apfxovla. 

Das versmass beginnt in der ersten Strophe mit daktylischen glie- 
dern und geht dann zu glykonischen über; zu diesen müssen die doch- 
mien gerechnet werden, die hier ähnlich wie z. b. in Pindars erstem 
olympischen gedichte stehn. das schema ist 3 d 4- 3 d. S(o/|jl) 4- 2 glyk 
2 S iamb + 3 gl + spond. dass ein spondeus als abschluss zutritt, ist 
in glykoneen und dochmien des dramas gewöhnlich, das als iambus 
bezeichnete glied ist in Wahrheit kein iambisches metron, sondern nur 
ein ihm im aussehen gleiches; wie ja Pindar genugsam lehrt, dass ziem* 
lieh alle complexe von sylben als glieder äolischer Strophen auftreten, 
dieses ist zumal im drama als erstes glied einer periode sehr beliebt, 
der eine dochmius (Trop^iipea ^apsx) ist anaklastisch, und zugleich ist 
die mittelsylbe wenigstens aufgelöst (^apY] mag man zweisylbig sprechen), 
die auflösung, obwol sie der sylbenzählenden lesbischen metrik fremd 
ist, wird von loniem und Athenern auch in diesen massen zugelassen» 
doch so selten, dass sie ausnähme bleibt, dagegen ist es ganz in der 
Ordnung, dass die indifferenten sylben nicht respondiren: also ist 139 
TTSv^; durch ra^; zu verdrängen eine ganz zwecklose Zerstörung des 
gedankens. in solchen fallen freilich, wo eigentlich nicht indififerente 
sylben eine anorganische länge erhalten (es sind das alle Senkungen» 
die auf die zweisylbige Senkung folgen), lässt die ältere tragödie ge- 
naue responsion eintreten. 

Die zweite Strophe beginnt mit einer periode von vier glykoneen, 
der letzte katalektisch (pherekr.)* der sinn sondert sie ab und verbietet 
eine andere Verteilung, die beiden folgenden versteht man leichter, 
wenn das sylbenschema hergesetzt wird 
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es sind alles glieder, die in äolischen Strophen berechtigt sind, und 
man braucht nicht besondere namen zu verwenden oder zu erfinden, 
man erkennt leicht, dass wir zwei perioden zu scheiden haben, die 
beide mit den gleichen zwei gliedern anheben und mit dem spondeus 
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schliessen, denn den wird man absetzen, weil ein glykoneus, zumal 
mit irrationaler länge in der vorletzten sylbe nicht für den abschluss 
passt. im letzten verse steht davor das bekannte glied Maecenas aiccois, 
in der vorhergehenden periode steht dort das oben verzeichnete wie 
ein iambns aussehende glied und eins, das wie ein Choriambus aus- 
sieht und ebenso berechtigt ist. weil zwei hebungen zusammenstossen, 
muss man die glieder sondern, es mag aber doch die frage aufge- 
worfen werden, ob nicht o - »-' — ov^ - (fQr — -^ — v^ - w»u» -) als glykoneus 
gerechnet werden konnte, dass hier in gewisser weise der bau abb 
beabsichtigt sei, liegt zu nahe. 

Die epode lenkt zu den daktyloepitriten zurück, hält aber durch 
einige glykonische glieder die Verbindung mit den anderen Strophen 
aufrecht, sie beginnt mit einem iambischen katalektischen trimeter. das 
scheint sich nicht zu vereinen, es ist allerdings gegenüber Pindar eine 
neuerung, dass das zu den daktylen tretende glied nicht trochäisch, 
sondern iambisch aussieht, aber es ist legitim geworden, mehr davon 
zum vorletzten chorlied. darauf zwei äolische glieder, das als zweites 
im sapphischen elfeylbler bekannte (xijvo^ Ido^ Osouriv) und der alkäische 
zehnsylbler. dann eine lange daktylische reihe, mit Zulassung des spon- 
deus. trochäischer trimeter und ithyphallicus zum abschluss (3 e. 2 äol. 
I5d 2e ith.). man lasse sich nicht durch den schein beirren, dass 
statt der daktylen wirkliche anapäste vorhanden wären, diesen schein 
erweckt z. b. auch eine Strophe in der parodos des Phaethon, aber er 
trügt wie diese verse zu beurteilen sind, lehrt z. b. die Geryoneis des 
Stesichoros. das ist freilich klar, dass nicht die ausgebildete form der 
daktyloepitriten, wie sie Pindar und schon die Orestie des Stesichoros 
zeigt, sondern ihre freiere Vorstufe für Euripides massgebend gewesen ist. 

131. \ 4>aiÄpa ivTO^ o&ccov £}rei Teipo[Jt.£vT^ t6 S£[j(a; vooepx xoity): 
so würde der satz in directer rede lauten, und was wäre an ihm aus- 
zusetzen? nachher sehen wir sie ausserhalb des hauses, aber auch von 
schmerzen geplagt auf dem krankenlager. 

149. um die schwere Verderbnis zu heilen, was wol nicht mit 
Sicherheit möglich ist, muss man an zwei Voraussetzungen festhalten, 
i) dass Limna das trozenische local ist, 2) dass die herrschaft der 
Artemis über land und meer einfach ausgedrückt ist. daraus folgt, dass 
Euripides gewollt hat, 'denn sie wandelt auch durch Limna', und 'sie 
wandelt sowol über das land wie über die see*. also ist sicher richtig 
^oiTx yip xal Sia AijAva; ytprsoy ^* uTcsp. sicher ist auch eine bezeich- 
nung des meeres falsch in TreXotyQu^ ^ivai; iv voTiai^ aXfxa;. sicher for- 
dert y£p<yov ^' fesp eine stütze, der rest bleibt dem meinen frei. 

I53< wenn Artemis 1283 den Theseus euTcaTpi^Yjv Aiyscd; Trat^a 

13* 
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nennt, so bezeichnet sie ihn als den söhn des edlen vaters. dass hier 
der *könig von Athen' euTrarptSy); heisst, gar mit anaphorischer Wieder- 
holung des artikels, ist ganz leer und nicht einmal richtig, denn eupa- 
tride ist der ausländer Theseus trotz seines erlauchten göttlichen vaters 
nicht, offenbar kommt das schmückende beiwort den 'Epe;r9"sTSat zu: 
neben dieser bezeichnung ist es so wenig leer wie 1283 neben dem 
namen des Aigeus. 

157. der dichter meint mit dem eu^etvoTaTo; Xip.rjv natürlich die 
axTai Mouv(;(^ou 761. dahin mochte die post von Kreta allerdings zu- 
nächst kommen ; aber nicht rationell hat er das gemeint, sondern sich 
nur um die qualität des chors als Trozenierinnen nicht gekümmert. 

161. die stelle ist schwer, sicher ist der dativ tx SucrrpoTrc») y^- 
vatxoiv app.ovCa instrumental ; denn mit der weiblichen natur kann keine 
eigenschaft der frauen 'zusammenwohnen' , die nur eine folge dieser 
natur ist, so wenig man S\j<TTpo7ro^ ts app.ov(a yuvatxwv xal coSivcov a^jiTj- 
yavCa correlat stellen könnte, es sind also notwendig zwei nomina ge- 
nannt, ap.7))ravta und ein anderes, ferner ist das adjectiv xa^ca weder 
mit SucrrpoTCü) app.ovia noch mit SugtTjVo; ap.y);^avta vereinbar: sollte 
das sein, so müsste man die glosse des bezeichnenderen adjectivs 
tilgen, was ich lange getan habe, denn eine solche trivialität wie xaxr^ 
SucTT^vo? i\Lr(/7MioL ist keinem Athener zuzutraun. Sophokles kann nichts 
dafür, dass ihn viele herausgeber Tr. 1 1 o von Deianeira sagen lassen 
dv(^u[J!.£oi? EuvaT; avavSpcoTotdt TpiI^gBGÖ^i, xaxav Suoravov iX7r(^ou<yav 
ai<yav, während er gewollt hat, dass die gattin auf dem einsamen bette, 
wo sie des gatten gedenkt, xaxy) TpiI^ETat, weil sie erwartet, dass es 
ihm schlecht gehe, die scholien unserer stelle sind, wie so oft, unklar 
und verworren, aber sie reden doch von einem nomen, mag es nun 
xaxtoai^ oder xaxa sein, das hat mich zuerst auf xoxa Sucrravo^ ge- 
bracht, die a[J!.7j)ravix ciSivtov ts xai a^pocniva; duvoi/tsi. der dativ aar- 
/avCx ist in M erhalten, aber das hat an sich keine gewähr, es steht 
bei uns zu interpretiren , welcher der den Schreibern gleichlautenden 
casus zu verstehn ist. Euripides sagt also, "die weiber haben die 
schlimme Organisation, dass sie in dem zustande der hilflosigkeit , in 
den ihr unbedachter sinn durch die Schwangerschaft gerät, leicht in 
eine üble mutlosigkeit verfallen." das trifft auf Phaidra zu , die apa- 
thisch seit drei tagen da liegt, die jcaxv) ist der mangel an entschluss- 
fahigkeit, den Medeia sich vorwirft, als sie milde regungen spürt (1051), 
während sie sonst dem ^[jlo; folgt. aBiijAOTepa yap Yuvatxeiyj ^uci? 
sagt Hippokrates Tw. TrapB^vetwv. SiIgtyjvo? in'siü bezeichnet hier, dass 
sie es verkehrt anfangen, ähnlich 633, vgl. Her. II 277. 

166. die daktylen, die häufung von formelhaften epitheta, der ionis- 
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mus auTsuv, alles lässt erkennen, dass hier ein rituelles gedieht zu gründe 
liegt : um so weniger darf der name der göttin fehlen, und die verschie- 
dene Stellung in den handschriflen verdächtigt auch ein wort keineswegs. 

172. 'die amrae bringt Phaidra heraus, aber die wölke der brauen 
wächst', wessen brauen sind das? Phaidras? wie kann das der«chor 
beurteilen, der sie jetzt zuerst sieht? und sie liegt gewiss ganz apa- 
thisch, der amme? was kommt auf die an? ich habe den vers 
seit meinem ersten lesen nie verstehn können und mich gefreut ^^Is 
ich sah, dass es Reiske auch nicht getan hat, der ihn hinter 176 stellt 
1 80 sagt die amme "jetzt bist du draussen, denn das wolltest du ; aber 
bald wirst du wieder zurück wollen", da fehlt ein glied, in dem die 
erfolglosigkeit des transportes bezeichnet war. das muss hier gestanden 
haben, um so mehr, als die amme mit einem klageruf beginnt, also 
die beobachtung schon vorher gemacht hat, dass Phaidra nicht mun- 
terer durch erfüllung ihres Wunsches wird, ich komme also immer 
wieder auf den alten einfall zurück, den oben überflüssigen vers her- 
unterzurücken. und der schöne gegensatz von Xap.rp6v ^w^ und (jTuyvov 
v£^05 scheint mir entscheidend. 

178. Phaidra war es zu trübe und dunkel in ihrer fensterlosen 
Stube, sie verlangte nach licht, nach Xa(j!.7rp6v ^b^Ki% und aiOrJp, der 
ja immer hell ist. die amme sagt ihr *voilä^ da hast du es', wie kann 
man da die lesart vorziehen toSe aoi 9^Yyo<;, >.a{JL7cp6; oS' aiOr]p, d. h. 
das epitheton dem wort geben, das keins gebraucht, und dem nehmen, 
das ohne zusatz gar nichts bedeutet. 

188. in der sophistischen dTctSei^t^, die wir Hippokrates Trepl ^ugwv 
nennen, steht 6 ivjTpo? op*^ (d. i. opeT, denn opeTv ist nebenform zu opav) 
Te Seiva ^lYyavei t' a7]oe€i)v xai dx' aXXoTpivjai ^ujA^opTjGtv iStag xap- 
TTOÖTat XuTca; (citirt von Lukian bis accus, i, Plut. qu. Rom. am ende), 
das ist ein naheliegender gedanke , und die vergleichung will keinen 
Zusammenhang erschliessen. aber ist der trimeter opeT te Sstvi O^iy- 
yavei t' avjSicov zufallig? 

190 — 97. diese tirade könnte fehlen, der pessimistische abschluss 
189 genügt hier so gut wie der ähnliche 207. der dichter hat also ohne 
zweifei mit besonderer absieht, allerdings nicht um der person oder 
der Situation willen, sondern indem er den gedanken verfolgte, diese 
absch weifung gemaT:ht was wollen die mehr andeutenden als aus- 
sprechenden verse? "das leben ist eine endlose kette von mühsal". 
das ist das thema. "es ist töricht, dass wir an dem lichte des daseins 
mit unserer liebe hängen, denn dies leben ist nicht lebenswert, wir 
tun das, weil wir uns in folge von törichten mythologemen vor dem 
tode fürchten, weil wir nicht wissen, was unser jenseits des lebens 
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wartet, aber jenes leben ist in Wahrheit ^CXTSpov". so Earipides. 
Demokritos (Stob. flor. 120, 20 = 98, 61) £vtoi ^vTjT^; Querto; StaXiKXtv 
oux eiSoTc; avO^pwTwOt (TuvetSyaet tyj; 4v tc3 ß(<i) xaxoTwpTjYJto^vT]; tov 
T^5 ßtoTY); j^oovov dv TapajTTj^it yjxX 9oßotat TaXat7rop£ou<yt ij/eijÄsa Tcepl 
ToG (XETa Ti^v T8>.euT7;v p.uOt)xXa<TT£ovTe^ ;rpovou. das klingt so nahe 
an, dass man an eine beziehung auf ein uns unbekanntes drittes denken 
muss, insbesondere die ablehnung der mythen geschieht in fast iden- 
tischer form, darin sind sie einig, aber der charakteristische unter- 
schied bleibt : für Demokrit folgt auf dies leben , das nur der Unver- 
stand sich selbst vergällt, die StaXuatg; für Euripides ist dies leben 
wirklich jämmerlich, aber ihm folgt ein anderes, so schön, dass ihm 
gegenüber t6 ^^v iarX xaT^veTv. es gibt also doch irgendwelche Ver- 
sprechungen künftiger Seligkeit wieder, ich kann mir nicht helfen : mir 
scheinen die fragmente 86. 122. 125 ein ähnliches complement für die 
polemik des Herakleitos zu fordern. 

199. da Phaidra die frauen des chores gar nicht bemerkt und die 
mägde nicht ^iXai nennen kann, ist die lesart ^ (X(i>v ([jieXitov) die richtige, 
schon das führt darauf, dass sie ihre arme (denn j^sCp umfasst bekanntlich 
den arm mit) euTnjjjEt; nennt, in dem halb Wahnsinn äussert sich ihre 
eitelkeit. das ist ein feiner für den Charakter wichtiger zug. so malt 
sie sich 220 aus, wie ihre blonden locken efFect machen werden, wenn 
sie auf der hetzjagd entfesselt im winde flattern, die schönen arme sind 
noch auf den Sarkophagen für Phaidra charakteristisch, der scholiast 
paraphrasirt nicht, sondern schildert das bild, das er sich von der 
scene ausmalt, nicht einmal das richtig oder hübsch. 

22^' die amme lenkt ein. erst glaubte sie jedem wünsche Phai- 
dras entgegentreten zu müssen, jetzt, wo an die stelle eines harmlosen 
ein gefahrlicher wünsch getreten ist, der Phaidra nur zu leicht com- 
promittiren kann, greift sie auf den vorigen zurück, und tut so, als 
könne sie Phaidra darin willfahren, dass sie aber so genau sagt, wo 
ein quell in der nähe wäre, ist mindestens vom dichter beabsichtigt, 
damit wir merken, es wäre ein anderes local, als Phaidra sich ersehnt, 
denn diese wünscht sich natürlich nach den platzen, wo der geliebte 
weilt, der rennbahn, dem bergwald, der Artemiswiese, wir kennen 
ja alle diese platze aus dem prologe. vielleicht wollte aber Euripides 
schon hier andeuten, dass die amme Phaidra durchschaut. 

229. Alava ist Ortsname, wir lernen aus dieser stelle, dass es 
am meere lag, denn ajcujzavToi ^xilol^oi bezeichnen klar einen von den 
wogen nicht mehr überspülten sandigen Strand, ein ganz gleiches 
terrain, 'EjreXtSai, war in Athen auf dem angeschwemmten gebiete 
zwischen der Stadt und der Munichiainsel zur reitbahn eingerichtet. 
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Euripides hat aber das trozenische local deshalb mehrfach genannt, 
weil durch die zufallige örtliche nachbarschaft die Artemis At[/.vaTi; 
eine beschützerin der rennbahn geworden war, die ihr wesen eigentlich 
nichts angieng, und so ihren liebling auch bei dieser leibesübung be- 
schützen konnte. Aiava iXloL hat sein volles analogon an r^uL^ i'kix 
Tr. 826. alle anderen lesungen sind nicht nur schlechter, sondern po- 
sitiv schlecht, dass der scholiast nichts anderes gelesen hat, zeigt 
Schwartz durch seine parallelstellen. 

234. die beiden glieder sind völlig parallel gebaut, opo; ßÄeia — iiA 
^]pa; 770^7 itsriyXorj und iwl axu[xavTot; ij/aj/ÄO-oi; — xciXwv Spadat, 
und sie sind entweder beide falsch oder beide richtig, dass die amme 
Phaidra an den ort ihrer Sehnsucht, auf den berg und auf die renn- 
bahn, wirklich versetzt, verliert jeden anstoss, sobald man mit rechnet, 
dass Phaidra vor den äugen der amme und der Zuschauer die jägerin 
und wagenlenkerin agirt. die antike theaterpraxis bezeugt der scho- 
liast, die moderne Weil, da aber auch in ihrem eignen sinne das kein 
wirkliches hetzen und fahren gewesen ist, sondern nur ein ausdruck 
ihres Verlangens, so sagt die amme, dass sie 'der jagdlust nachgegangen 
ist' und 'nach rossen sich sehnt'. 

246. o[Jt.[i.a TSTpaTrrai die gesichtsfarbe 'schlägt um', wie yj^ ti- 
TpaTurat bei Homer N 279. wohin der Umschlag erfolgt, ist mit dem 
aflfect bezeichnet, dessen ausdruck die neue färbe ist, ix' awjruvTjv. bei 
Homer steht aXXuSi; aX>.>). 

255. zu dem gebrauche von (jlu&Xo; vgl. Sophron Y^vatx£(ot; (Et. M. 
«DcipcoÖTjvxi) TTplv auTÄ xiv vdiov i^ Totv (jL'jeXov dxipcoB^vai. 

260. die beziehung auf ihr Verhältnis zu Phaidra, die die amme 
hier einmischt, fallt ganz und gar ab. Euripides müsste ja ein stümper 
sein, wenn er das Verhältnis einer alten kammerfrau zu ihrer herrschaft 
als exempel für eine vernichtende bis in das mark der seele dringende 
liebe hätte wählen wollen, wo doch Phaidra wirklich an einer solchen 
leidenschafl krankt und zu gründe geht, nein, die alte lebenserfahrene 
amme ist nicht so naiv, Phaidras leiden falsch zu beurteilen, dass 
sie verliebt ist, weiss sie längst, und sie hat auch die weltläufige moral, 
die für das leiden ein heilmittel finden wird, nur die tiefe verzehrende 
leidenschaft entsetzt sie: eine caprice, der sie befriedigung schon ver- 
schaffen würde, könnte sie besser behandeln, vor allem aber darf sich 
ihre herrin nicht compromittiren. solche dinge kommen überall vor, 
aber sie fordern discrete behandlung (467). daher ihr benehmen in dieser 
scene, und daher jetzt die auf den chor berechnete Zwischenbemerkung 
'ich mache diese beobachtung an mir', bei leibe nicht an Phaidra. Euri- 
pides hat allerdings auf Zuschauer gerechnet, die das verstünden. 
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261. 'die leute sagen so und so, dem entsprechend lobe ich das 
und das, und damit werden die (10901 einverstanden sein.' dieser satz- 
bau und ganz besonders outco verbietet, das erste wort für eins der 
amme zu halten (wie die conjectiu: ^apLi für (fxtsl will, die mir auch 
eingefallen war), wozu man verführt wird, weil p.7jSev ayav in ihren 
Worten vorkommt, und wir nicht wissen, welches Sprichwort vor den 
ßioTou aTpex£% d77iTY)Seu<iei^ gewarnt hat. aber eine anspielung auf 
einen uns unbekannten spruch kann im ernste nicht wunder nehmen, 
und zu [XYjSev ayav forderte Euripides gewiss nicht die co^oi auf, ihre 
Zustimmung erst zu erklären, denn das war schon für ihn der spnich 
eines weisen mannes der vorzeit. 

274. nur wenn aaB^vet und xaii^avTat S^fxa^ zusammengehörten, 
also ^i^LOL^ zu beiden gehörte, würden sie durch te xai verbunden 
werden können, und gut wäre es dann immer noch nicht, da der 
chor unbezeichnet liesse, dass er zu einem neuen gegenstände der 
Unterhaltung übergeht. 

277. alles ist ganz vortrefflich bis auf das eine wort ^veiv. der 
chor stellt die alternative, entweder ist der grund ihres fastens ein 
physischer, die krankheit, die er nicht näher kennt, die aber dcTTj ist, 
oder ein psychischer, lebensüberdruss. die amme sagt darauf, der 
erfolg des fastens ist der tod. iTzotyrr^azTxi toG ßiou ix. toG idiTeiv. 
das ist überhaupt keine antwort auf die frage ; die amme ist auch gar 
nicht in der läge, die alternative zu entscheiden, folglich kann sie 
nicht mit -O-aveTv eben das getan haben, sie kann nur geantwortet 
haben; dass die möglichen Ursachen gleichgiltig sind, weil der erfolg 
unter allen umständen derselbe ist. O^avetv muss also fort, und an den 
buchstaben haben wir keine hilfe. es ist ja doch hineingekommen, 
weil mis verstand liehe auffassung in der iizotjTXGi^ ßtou eine bejahung 
des f^ ^vetv 7uetpa)|xiv7) zu erkennen glaubte, sicher ist also die lücke: 
aber ich zweifele auch an ihrer ausfüllung nicht. 

329. dav p.Yj TwtOijTai 71 ^a(Spa, aTCOTSu^eTat aur^g tq Tpo^o^^ 
^v>)(y)cou<j7]5 SyjXovoTL daher Phaidra oXei;, d. h. du erreichst durch 
dein drängen gerade was dir iJLeywjTov }cocx6v ist; t6 (jtivroi xpayjx* 
i[Lo\ Tip.Y;v <p£pet, to atyav SyjXovoti. die amme versteht unter TTpayiAot 
die Sache, welche Phaidra verschweigt, und wirft ein el Tip.7jv 9£pei, 
TTü)? ou xaXov oTi (j' £^ei7C£Tv auTO xeXsuci). Phaidra vollendet ihren 
satz 'denn ich mache aus sünde tugend'. die amme geht jetzt auf 
diesen gedankengang ein 'ja, dann musst du das erst recht sagen, 
sonst kann man ja gar nicht wissen, wie verdienstlich du handelst'. 
Phaidra ist geschlagen, statt eines grundes folgt ein befehl : dem folgt 
die amme nicht, die wol sieht, dass ihr spiel gewonnen ist. 
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337 — 44. man überlege sich einmal, wie vorzüglich rw; av g\j p.01 
Xi^eta; ajjti yori Xsyeiv an ao^ yap ouvreuSxv Xoyo; anschliesst. wer würde 
dazwischen etwas vermissen? da lerne man, wie wenig solche nega- 
tiven beobachtungen für die kritik bedeuten. 

347. Ti TOUTO Xiyouatv av^pwxou; dpav kann allerdings bedeuten 
'was ist das, was die menschen, wie man sagt, lieben', aber nur, wenn 
man falsch recitirt. man muss vor dpav inne halten, wie Phaidra, der 
das wort nicht über die lippe will, die nahe liegende änderung dv av- 
^pcxyTuot; ist schlecht, erstens würde das vielmehr Xeyouatv avO-pwTcoi 
heissen, zweitens wird das ethos des verses verkannt, stellt denn Phai- 
dra wirklich hier eine frage nach der natur der liebe? so wenig, wie 
ihr nachher der name Hippolytos fehlt, als sie o<jti^ tco^' outo? £<mv 
sagt, sie hat zu sagen dpw. dafür sagt sie ti St^ttot' dorlv dxstvo, oxep 
Xeyouct x£pi tivwv oti — dpwat. 

353 — 60. der scholiast kann sich die haltung der amme in der 
stichomythie gar nicht anders erklären, als dass sie etwas langsam von 
begriffen wäre, die Bonner dissertation, in welcher das delirium delens 
am bedauerlichsten auftritt, weil der Verfasser wol befähigt gewesen 
wäre, die poesie verstehen zu lernen, schneidet ein stück dieser vers- 
reihe weg, weil die amme ihr entsetzen übertrieben äussert, solche 
anstösse Hessen sich sehr leicht häufen, der dichter hat eben zu seiner 
Charakterzeichnung keinen commentar geschrieben, und die amme hat 
einen Charakter, ist aber doch nur dazu da, für die hauptpersonen als 
folie zu dienen, die anapästische scene zeigt uns ihr bemühen, Phai- 
dras leidenschaft in ihren äusserungen zurückzuhalten: sie will eben 
>.avö«veiv Ta p.?; xaXa. das scheitert; Phaidra compromittirt sich vor 
dem chor. dass die amme die richtige diagnose auf liebe stellt und 
längst gestellt hat, soll der aufmerksame Zuschauer aus ihrer schluss- 
rede abnehmen, in der iambischen scene ändert sie ihr verfahren, 
zu verbergen ist nichts mehr, also will sie ein offenes geständnis haben, 
natürlich um dann für befriedigung der unbezwinglichen leidenschaft 
zu sorgen, die unvergleichliche scene (man lese Seneca und Racine 
nach, sie recht zu würdigen) zeigt das ringen der beiden frauen, wer 
das geständnis aussprechen soll, und Phaidra gewinnt in der form, 
während sie in der sache verliert, das ist vorbildlich für den schluss 
der nächsten scene. aber man muss auch ganz blind für die färben 
der dramatischen Charakteristik sein, wenn man verkennt, dass die 
amme nicht das eingeständnis der liebe erzwingen will, um die sie 
längst weiss, sondern den gegenständ der liebe zu erfahren verlangt, 
daher stellt sie 350 sofort die frage avOpwTrwv tivo;, um die tat- 
sache der liebe unbekümmert, so überrumpelt sie jetzt Phaidra, nach- 
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dem sie sie durch ihre zähe und scheinbar für alle andeutungen taube 
Inquisition mürbe gemacht hat. erst als sie erfahren hat, dass Hippo- 
lytos der gegenständ dieser liebe ist, gerät sie ausser sich und verliert 
allerdings gänzlich die fassung. soll sie's nicht? sie übersieht doch 
die Situation, das ist nicht eine ehebrecherische, sondern eine blut- 
schänderische liebe, ist dieser unterschied denn so klein, etwa deshalb 
kleiner, weil erst Theseus die sünde gegen Zeu^ ojjloyvio; betont (886)? 
der chor sagt Phaidra sofort ins gesicht, das§ er ihr auch nicht mehr 
einen tag zu leben in aussieht stellt, der 'Kreterin', deren mutter auch 
an verbrecherischer liebe zu gründe gegangen ist. über blossen £pco;, 
der ja doch in der ehe nicht vorausgesetzt wird, brechen die frauen 
nicht den Stab, die amme ist vielleicht von sittlichen bedenken minder 
bewegt; dafür hat sie einsieht in die Verhältnisse und sagt sich, 
dass Phaidras liebe die geringsten Chancen hat, befriedigt zu werden. 
Hippolytos ist durch seinen keuschheitscultus wider die liebe und durch 
seinen unsträflichen wandel wider die blutschande gesichert, wie soll 
er gewonnen werden? die worte ol <Tü)9pove; xaxciov ipb><7i sind mit 
absieht doppeldeutig: xaxa und xoxol kann und soll man darin hören. 
Phaidras lange rede gewährt dann der amme zeit sich zu fassen, als 
sie nun anhebt, steht ihr plan fest : trotz allem muss der versuch gemacht 
werden, Hippolytos zu gewinnen, die gründe, die sie Phaidra vor- 
bringt, sind ganz ernsthaft und wahr gemeint, für sich selbst empfindet 
sie die notlage entschuldigend, dass Phaidras leben nur um den preis 
der Sünde zu erhalten ist (495): ihre herrin sucht sie allerdings mit 
sophistischer beschönigung und brüskirung und täuschung zu gewinnen, 
und so erwirkt sie auch die Zustimmung, wenn auch nur die unaus- 
gesprochene, zu ihrem antrag. das ist alles mit vollendeter meister- 
schaft und vollster consequenz gezeichnet, nur ein zug ist mindestens 
gewagt, die so sehr pointirte nennung des Hippolytos, des voOo? 9po- 
vwv yvYjdta 310: so könnte sie eigentlich nur reden, wenn sie auch 
den gegenständ von Phaidras liebe schon vermutete, und vielleicht mag 
man geneigt sein, mindestens den verdacht ihr zuzutraun. mir scheint 
eben das entsetzen, das sie in den schlussversen der scene äussert, 
diese auffassung auszuschliessen, und ich glaube also, dass der dichter 
hier um des grossen dramatischen eflfects willen inconsequent hat sein 
wollen, das wird ihm noch leichter vergeben werden als die axoctpo^ 

(flk0(70(floii 191-^97.. 

368. der ausdruck ist verschroben, und der scholiast hat ihn nicht 
verstanden, vgl. Sophokl. Ai. 1 1 85 Tt; apa v£aTO? i^ xots Xtj^ei £t£ci)v 
api^d;; 'wann wird welches jähr als das letzte enden?' Soph. El. 141 3 
w yevea TocXaiva, vGv eie [xotpx xa^ajjLepta ^^veu 'jetzt, des heutigen 



Anmerkungen. 203 

tages geschick macht dem geschlechtsfluch ein ende'. Aristonikos zu 
A 472 wavTjjjtiptot : oTt ou Si' okrfi ffY^fA TYfi r^|iipa;, iWi toC XsIttovto; 
T^? T^(jiipa;. also Euripides 'welche zeit wartet als die des heutigen 
tages deiner? über den äusgang kann kein zweifei sein', wie lange 
kann es dauern, bis sich das unzweifelhafte geschick erfüllt? selbst für 
die frage 'wann' ist der Spielraum auf den heutigen tag beschränkt: 
die frage 'wie' ist entschieden. 

PHAiDRAS REDE, von dem sie speciell angehenden teile ist deut- 
lich der allgemeine gesondert, 372 — 389, die beobachtungen, die sie 
angestellt hat und nun an sich bestätigt findet, sie antwortet in kühler 
Überlegenheit, dass ihr das nicht im mindesten befremdlich erscheine, 
worüber die amme so laut gezetert hat, ol <ya)9pove; otijr ixovrs; iXX' 
ofjuo^ xojccSv £pal<yi. diesen teil habe ich Herm. 15, 516 paraphrasirt 
"schon eh ich an mir selbst psychologische Studien machen musste, 
bloss durch die lange weile der schlaflosen nacht veranlasst, habe ich 
durch nachdenken gefunden, dass am elend und an der Sünde nur das 
schuld ist, dass wir wol das wollen, aber nicht das vollbringen haben, 
daran hindert uns teils trägheit, teils eine andere r^Sovr^ denn deren 
hat der ßto; genug', [jiaxpal ts >i(jyat xai ^/okt^^ repTuvov Kaxov, alSoi; 
T£. bei dieser verweilt sie, denn auf sie kommt es ihr an. aber auch 
die andern r^SovaC *), die Schwatzgesellschaften und der müssiggang, sind 
eben so wie die 'anstandsrücksichten' zwar allgemein ausgesprochen, 
aber doch mit speciellem bezuge gewählt: die frau, die königin redet, 
ihr ßCo^ bringt diese r^$ovx( mit sich, an sich nur exemplificirt sie, 
ahnungslos, dass sie selbst jetzt tief in (r/o\r^ imd yi^r/r^ befangen ist, und 
dass sie bald die amme wird gewähren lassen, weil sie aus xxxt] alSü>^ 
nicht rund mit der spräche heraus will, während sie aus ay*^ aiSüi? 
den tod sucht", die Übersetzung hat auch hier breiter werden müssen, 
um die gedanken des dichters ganz wiederzugeben, grammatischer 
rechtfertigung aber fühle ich mich überhoben, nur xpacfjstv xaxtov 377 
will ich etwas ausführlicher begründen, es geht das richtige handeln 
an, denn Trpaaasiv steht im gegensatze zu ^ povetv. es geht aber auch 
das glück an, denn vorher entsprach ihm Sii^O^prat ßCo?. beides be- 
deutet im griechischen eu Tcpaireiv, und dass beides vermischt wird, 
sollte bekannt sein, tuo^^tj avayxTj tov acii^pova, Sbcatov ovra xat av- 
SpeTov xal o«Jiov, aya^v dcvSpa eivat T&>ici>;, tov Ss ayaO^v eu ts xai 
KLOikC^ TTparreiv a av TupaTTT), tov S' eu 7:paTT0VTa [JLaxapidv t£ xai 

I opyta Xsoxat oyoXsJ sind wirklich i^SovoU, vgl. Lysias bei Phat. Phaidr. 232^ 
ij 8ia 9tXtav 8iaXf]fEa^a{ tw ^ 8t' aXXi^v xivi ijSoviiv. die a?S(o{ tritt durch ein leichtes 
zeugma binzn, gemeint ist Mtä Tcpo^^e; avil tou xoXoG. aber allerdings sagt man 
z. b. ^8(ov «{»cudfod'ai, otov a!8<i>faO« eDj)^^'^^* 
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suSaipiova etvai, tov 8e TuovTjpov xat xjxMiq TTpocTTOvra aO-Xtov: das ist 
der kern der sokratischen lehre Gorg. 507*. aSuvarov xaXcS^ TrpotT- 
Tetv TT^v (JLY) Ta >caXa xpaTToudav (xdXiv) sagt Aristoteles Pol. Z i, in 
einer allerdings noch stark platonisirenden partie. solche philosophen 
machen solchen schluss : wie sollten wir ihn dem Euripides verwehren ? 
man sagt, es ist ein tnigschluss. logisch genommen freilich; aber eu- 
Sai[jLCi>v ist das volk und sind seine lehrer, die als axiom aufstellen oder 
vielmehr von ihrer spräche empfangen, dass glück und tugend iden- 
tisch sind. 

Am anfang des zweiten abschnitts steht gleich ein wort, über das 
not tut eine grammatische bemerkung zu machen. X£^(i) Ss xaC cot 
TYfi i^LYfi Yvct)|j!.7]? oSov. nicht ZU (701 gehört das xai, sondern zum ob- 
ject; ganz so steht 22^ t1 xuvTjye^T^wv x,xi gqi (x.£>iT7), wo die prosa 
xat xuvTjYSdlwv sagen müsste, denn die eine Phaidra kümmert sich um 
mehrere dinge, die sie nichts angehn. und 1326 o|xt«>; Ix' iari xaC 
(joi TwvSe (juYYvcopLT]; Tu^eTv, Theseus soll dennoch auch für solche 
vergehen Verzeihung finden; an eine zweite person ist unmöglich zu 
denken, so frei also darf die tragödie xat stellen, und alle änderungen 
sind nur ausgeburten der Unkenntnis, mögen hier für eine ähnliche 
erscheinung, die Umstellung der negation, die belege aus diesem stück 
stehen, weil sie eben so oft verkannt wird. 94 tC; S' oii (tsjjlvo; iy- 
^ivd; d. h. tC; (T£|/.v6? oux a)^B«ivd; £cTtv. 655 ouS' axouca? ToiaS' 
ayvsiieiv SoxdS d. h. xal axoüaa^ (/.dvov tÄ TotauTa Soxo) oii^ ayveuctv. 
699 Tjupov ou;^ aßouXdjJLTjv d. h. ou^r >]upov aßouXd[J!.7]v. nur ein vers noch 
aus einem andern stück: Kykl. 538 r^Xl^io; oerrt? |xy) xiciv xojpLOv ffCksX^ 
d. h. nicht 'für den nüchternen ist der xc3|je.o; kein vergnügen', was 
verstanden werden müsste, wenn der vers ausser dem Zusammenhang 
stünde, sondern 'tqXi^io; octi? Tuiciv oii xt«>(x.a?^ei*. den mag man sich 
als mustervers einprägen: bestätigung findet man aller orten im poe- 
tischen Stile. 

Also Phaidra wusste im voraus, dass trotz aller besseren einsieht 
Twpaddstv xaxö); möglich ist, weil die guten Vorsätze von stärkeren reizen 
über den häufen geworfen werden, dem gemäss hat sie ihre entschlüsse 
gefasst, als sie die Wahrheit dieser erwägungen am eignen herzen er- 
fuhr, sie hat wider ihre liebe zwei mittel versucht, nicht hinter, son- 
dern neben einander; sie hat geschwiegen und hat sich bekämpfen 
wollen, beide haben, wie zu erwarten, nichts geholfen, mm will sie 
sterben, denn sie will nicht, dass ihre schände vor aller leuten äugen 
offenbar werde, was nicht durch das geständnis, das sie abgelegt hat, 
bewirkt wird (der chor und die amme schweigen ja auch nachher)^ 
sondern weil sie weiss, dass ihre liebe allgemein bekannt werden muss. 
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wenn sie leben bleibt, und diese liebe ist nach ihrem urteil eine 
schände. y\jvr^ Ss (ts C) TZfoq toi<tS' oud' dyiyvcöcxov xaXcS^. was 
heisst dieser vers? adversativ angeschlossen leitet er einen neuen ab- 
schnitt ein, und das fordert Tupo; TotdSe auch, so meint auch der scho- 
liast. dann hilft es nichts, dann muss zu y^vTj als apposition ^dfs^LOL 
xadiv hinzu, doch das hat mit einer der schönsten 'emendationen*, 
die im Hippolytos gemacht sind. Weil definitiv abgesondert; diese 
scheusslichkeit braucht nicht mehr widerlegt zu werden. [jLl<n][Jia Traaiv 
o)^ oXotTo und [/.MJcT Se xat Ta? dco^pova^ correspondiren. diese fluche 
erst sind etwas ganz neues, sie flucht der ehebrecherin , flucht auch 
den heimlichen Sünderinnen, und lenkt auf sich zurück mit der deutlich 
zurückweisenden wendung 'r^jJLa; auTo touto axoxTsCvet, denn ich will 
nicht schände über meine kinder bringen, die schliesslich doch jeden 
Sünder ereilt', also ist das ganze in Wahrheit eine begründung ihres 
xpaTKTTov ßoüXeufxa, des todes. das ist das beste, weil sie nicht in 
schände leben will, und ihre tat schändlich ist (SudxXss; epyov 404). 
sie hat sie ja aber noch nicht begangen, da fehlt also ein glied, das 
glied 'und weil ich unweigerlich, wenn ich lebe, diese tat tun muss'. 
das steckt also in dem fraglichen verse f\JYr^ tz Tupo; TotdS' oud' dy^yvo)- 
<7xov xaXci)^, dessen copulativer anschluss als allein möglich auch schon 
den meisten herausgebern eingeleuchtet hatte, dann ist Tupo? ToTcSe 
notwendig falsch, und muss y^vT) in dem prägnanten sinne der weib- 
lichen widerstandslosigkeit stehn. 'und ich wusste, dass ich als weib 
(sie hätte auch sagen können, als mensch) der t^Sovt] nicht widerstehen 
würde: ich wusste das auf gnind meiner allgemeinen principien'. so 
findet man, allerdings erst durch die Verfolgung des ganzen Zusammen- 
hanges Tzpo^ TocSe. 

441. es ist kaum ein anderer passender sinn auszudenken, als den 
Valckenaer durch die richtige Verwertung der scholien hergestellt hat. 
man muss nur richtig verbinden: twv Tu^Xa; gehört natürlich als par- 
titiver genetiv zu toI; dpwdt. dies verbum bedarf keines objectes. die 
gewählte form statt eines toi; aXXot; avO-pcüTTOt^ Odoi vuv £pü)<ji 7^ dpav 
(jtiXXoudtv ist dem stil angemessen, vgl. zu ol TrfXa; Her. II 92 , zu 
dem partitiven genetiv Her. II 206. 

469. dass av in einem hauptsatz neben dem optativ nicht fehlen 
kann, braucht man nicht mehr wider die lahmen entschuldigungen nach- 
zuweisen, stehen müsste es aber nicht hinter ouSs (wo es ergänzt 
worden ist), sondern hinter xaXco;. aber selbst wenn av da stünde, 
könnte man mit der vergleichung nichts anfangen, die amme sagt, 
man dürfe es im leben nicht ganz genau nehmen, Xiav ixTuovetv, son- 
dern mit einem plus des guten gegenüber dem schlechten zufrieden 
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sein, die vergleichung der correctheit eines gebäudes kann dafür nicht 
ein argument abgeben, wenn bloss gesagt sein sollte, 'die correctheit 
ist ja auch an einem gebäude nicht zu erreichen', denn einmal kommt 
es auf den grad der correctheit an, wir verlangen etwas dem X(av ent- 
sprechendes, was in ascpißouv und selbst in d^axpißouv nicht liegt, so- 
dann aber würde Phaidra wenig damit geholfen, wenn ihr vorgehalten 
würde 'nimm's nicht zu genau, bedenke, die baumeister können auch 
an dem dache schwerlich genauigkeit erreichen', nur dann wirkt die 
vergleichung, wenn Phaidra etwas vorgehalten wird, wo trotz unvoll- 
kommener accuratesse doch ein befriedigendes resultat notorisch vor- 
handen ist. es liegt der amme ganz fem, das streben nach correct- 
heit überhaupt zu verwerfen, sie meint, man soll es so gut machen 
wie man kann; man kann freilich die absolute Vollkommenheit nicht 
erreichen, und dann muss man sich bescheiden, und nicht wie Phaidra 
verzweifelnd die flinte ins kom werfen, 'der baumeister strebt nach 
mathematischer correctheit; aber so accurat, wie auf dem riss, wird 
es mit stein und mörtel nicht: verzichtet er deshalb auf den bau, oder 
sind die propyläen nicht ganz hübsch geraten?' zu Kallikrates und 
Iktinos zeit liegt der vergleich nah genug, aber mit einem gelungenen 
exempel muss operirt sein, was steht nun hier? (rrayv) rfi xaryjpe^eXi; 
Sd[x.oi. das versteht der scholiast von der balkendecke des Zimmers, 
das ist möglich ; aber eben so möglich ist es, an das dach eines hauses 
zu denken, das man von aussen sieht, die triglyphen sind ja doch 
nichts als die balkenköpfe der (TTsyT), und darüber liegt das geison 
im princip, aber nur im princip völlig wagerecht, wie wir zu verstehn 
haben, wird durch die einfache Überlegung bestimmt, dajss die amme 
nicht im zimmer, sondern vor der türe zu Phaidra spricht, also an- 
gesichts eines baues, der als das königliche schloss ganz geeignet ist 
das gewünschte exempel abzugeben, während andererseits die ver- 
gleichung alles fremdartige verliert, sobald der gegenständ vor den 
äugen der unterredenden und des publicums sich befindet 'man darf 
für das leben nicht die äusserste accuratesse fordern, hätten doch die 
baumeister das dach, das unser haus bedeckt, nicht ganz acciurat 
bauen können', die Verderbnis ist durch die Umstellung xaX<i^ r^xpi- 
ßü)aav av herbeigeführt.*) 

470. der artikel T)r;v Tujr/jv zeigt, dass ein prädicatives adjectiv 
der amme im sinne lag, wie dbcaTa(JLa;(Y]Tov ; auch Totaurvjv reichte ans. 



I Zu subtil scheint mir, diese lesart so zu verstehen 'es wäre nicht hübsch, 
wenn es ganz correct wäre*, und an die beabsichtigten incorrectheiten der attischen 
baumeister zu denken. 
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aber ungleich lebhafter ist das anakoluth, mit dem jeder präcisirung 
ausgewichen wird. 

477. wenn man die rede mit to^lsl S' £pciJax, ^0; £ßou>.r]xh] ToSe 
schliesst (wie ich leider einst getan habe), so ist es um sinn und verstand 
geschehn. das ist ja nur die eine hälfte des Vorschlages, den die amme 
macht es fehlt das complement, das durch den ganzen letzten teil, 
den kämpf wider das Xlav axptße;, vorbereitet ist. sie empfiehlt zwar, 
sich in das unvermeidliche zu schicken und befriedigung der liebe zu 
suchen, aber so dass XavO^avei ri ^Lr^ xaXa, £u ttcoc* positive vorschlage 
macht sie noch nicht, sie lässt nur durchblicken, dass sie über die 
schon verfügen wird, wenn Phaidra nur im princip zustimmt und 
XoYOt ^^Tyjpiot lp(x>To; renudia amoris zu verstehn, ist so absurd, dass 
man es gar nicht ernst nehmen kann, wenn sie die hätten, auch nur 
auf sie sinnen könnten, wie glücklich wären die frauen, aber wo 
bliebe unser stück? der einfall stanmit in Wahrheit daher, dass Horaz 
ep. I I, 33 gegen aoaritia und cupido philosophische lectüre empfiehlt 
sunt verha et voces quibus hunc lenire dolorem possis et magnam morbi 
deponere partem* aber Euripides ist für die umdeutung seiner worte 
im philosophischen tractate so wenig verantwortlich wie Homer. 

490. es war gewiss ein geistreicher gedanke von Nauck, hinter 
TavSpö; den punkt zu tilgen und die rede ehrbar zu machen, alle 
die gewalttaten, die mit dieser scene vorgenommen sind, stammen in 
Wahrheit von dieser kleinen änderung. aber schon weil sie sie nötig 
macht, muss sie falsch sein, falsch ist sie auch an sich: es müsste 
mindestens tsc tou av^po; dastehn. falsch ist aber vor allem der sinn, 
weil SuGT^ov undenkbar ist kann denn die amme den Vorschlag 
machen, Hippolytos rund heraus die sache zu erzählen? wo ist ihr 
eu xcx>; TT^v vodov jcaTacrp^yoii geblieben? ist das überhaupt auch nur 
ihre absieht? der eid, den sie nachher dem Hippolytos abnimmt, ist 
so wesentlich, dass sie mindestens der Phaidra vorstellen müsste 'man 
kann ihn ja ausholen, wer weiss, wie er sich stellt; man kann ihm 
schweigen auferlegen; er ist ja zuverlässig u. s. w.'. diese plimipheit 
zu begehen ist die amme nicht bloss zu sehr für ihre herrin bedacht, 
sie ist dafür viel zu klug, aber weil sie so klug und energisch ist, 
ärgert sie die hohe intuition, in der Phaidra tugend predigt; darum 
führt sie ihr zu gemüte, wie sie die hohe intuition schliessen will imd 
muss. mit dem hin weis auf die scene 'wald und höhle' habe ich aller- 
dings wenigstens die Stimmung dieser euripideischen scene richtig ge- 
fasst, so falsch meine textkritik war. aicjrpoXoYiÄ ist, was die amme 
so gut wie Mephistopheles mit bestem erfolge anwendet, Ta <juxa <7u>ca. 
nichts anderes liegt in tov euOijv d^eiTreiv Xdyov. daher die harten 
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Worte suv^; sivsxa yjSov^; ts, daher der höhn, dass Phaidra nicht dco- 
9pa)v ist, daher Phaidras klage über die alc^a.*) w; Ta)ro; Stot<rrEov 
ist die eben so gut bezeugte und vortreffliche lesart (erklärt Her. II 66)- 
'wir müssen die sache schleunigst zum austrag bringen'. 

503. allerdings steht in der ellipse meist <je zwischen Trpoc und 
dem nomen; aber dass auch eine andere Stellung möglich ist, lehrt 
die s. 191 angeführte stelle der Andromeda. 

504. wie kann man durch conjectur Phaidra bestreiten lassen, 
dass ihr herz der liebe Untertan ist? xwpiv xpaT^cat vermag sie doch 
nicht (400) : auf die modalität, wie sie ihr nachgibt, kommt es an. noch 
geschieht es eu, aber bald Trpo; t6 aio^rpov avaXwOTjasTat. den kräf- 
tigen ausdruck zu rechtfertigen reicht eigentlich oI (pOtvsi Tujp) 370 hin. 
ganz gleich redet Theopomp Trpo; Tpu^r^v Sia^Oap^vat (Athen. XII 520'j. 

505. die amme müsste ganz töricht sein, wenn sie nicht einsähe, 
dass sie ihr spiel gewonnen hat. das ai(T)rpov, gegen das Phaidra sich 
sträubt, hat ja gar nicht in ihrem wirklichen plane gelegen: das hat 
seine Schuldigkeit getan, es hat den philosophischen nebel zerrissen, 
und in schrecklicher klarheit Phaidra ihren zustand offenbart, wenn 
jetzt die amme ihr in aussieht stellt, ohne ai<7)rp6v, aber auch ohne 
ßXaßT] 9psv(3v (d. h. den törichten gedanken an Selbstmord) zu dem ziele 
zu kommen, das nun als der besitz des geliebten zugestanden ist, so 
wird Phaidra nicht mehr widerstehn, und der verzieht auf das ai<j;(pdv, 
der der amme gar nichts kostet, wird den eindruck einer grossen con- 
cession machen, so sagt sie denn si toi SoxsT <7ot, als gäbe sie selbst 
nach (dieselben worte stehn El. 73); dazu gehört als nachsatz ttiO-oO 
(jLOt, und der Inhalt ihres Vorschlages folgt asyndetisch, es ist aber 
ein anderer nachsatz eingeschoben, das was aus dem el toi ^oxsX (toi, 
aus den principien 'Phaidras eigentlich folgen müsste, nämlich, dass 
sie gar nicht den fehltritt begehen dürfte (nicht 'sich gar nicht hätte 
verlieben dürfen' : das würde ^rp'^v oii)^ ajJiapTetv sein), dadurch ist 
wieder nötig geworden, die erste bedingung von neuem aufzunehmen, 
was mit einem die unliebsame tatsache constatirenden et S' ouv ge- 
schieht 'wenn dem aber einmal so ist', ganz analog ist Soph. Antig. 
720 in einer nachbildung von Hesiod Erga 293. (pTjjx.' eytöye xpsa- 
ßeijsiv TToXii (puvai tov avSpa TravT* i7:icTr^[i.Yfi 7:>ia)v. ei S' ouv (ftXei 
yap TouTO [xr^ TauTTj oiTreiv), xat twv XeyovTtöv eu xocXov t6 (/.avÖTXveiv. 

I Zu $ft az Tav8p6{ vergleiche man das ohne alle alr^fpokofla im entsprechenden 
sinne gesagte yuvaixo^ sl^vExa ipjp-ai XExipa ßaaiXEuv Med. 593. die misverständnisse 
modemer Zimperlichkeit habe ich in meinen excursen zur Medeia zu berichtigen 
veranlassung gehabt, die hellenische poesie ist keusch: eben darum braucht sie 
nicht decent zu sein. 
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diese stelle lässt auch keinen zweifei darüber, wenn er überhaupt auf- 
kommen könnte, dass der begründende satz Ssirripa yoLf r^ X^?^ ^^ 
pü aller angibt, das nunmehr allein noch frei steht, wo die beste 
Strasse verschlossen ist. Ssuripa geht also die rangfolge an; in prosa 
würde Seurspov wol vorgezogen worden sein, und es fragt sich nun, 
was x^P^^i \ X^P^ ^^^ ^^™ bestimmten artikel ist, das zweite im ränge 
nach dem [jlt) apiapTavetv , das was die amme jetzt vorschlägt, was 
schlägt sie anders vor als vorhin mit ToXfJia V £pc5(ia? was kann r^ 
X^P^ anders sein als to ;rapt^s<yÖ«i? X*P^ Y°^P 1 "^^^ ^r^k&oq uxci^i^ 
T(ü appevt TdxkTjfroLi 7:p6; tcüv TraXatcov sagt Plutarch £rot. 5 und be- 
legt es mit dichterstellen (aus grammatischer gelehrsamkeit, schol. Pind. 
Pyth. 2, 75). es handelt sich hier zunächst um ein £pav xal Spcdri XP^pi- 
^EdOai, wie sich Pindar ausdrückt; aber die amme erläutert mit ^uv- 
ocTTreiv ix, Suoiv (xCav x*P^^ deutlich genug, was sie meint, beide teile 
sollen sich durch ein und dieselbe yoipi^ verbinden, aXXTJXoi^ ^api^e- 
dö-at, weil ja die initiative auf der seite ist, die meist nur uTcebcst, X*P'" 
^£Tat. doch wir wollen schritt für schritt gehn. da Phaidra den einen 
fehltritt getan hat, »[^apTavei voceT dpa, so bleibt ihr nur noch der 
zweite, der liebe nachzugeben, das versichert die amme durch ein 
Zaubermittel, das sie im hause habe, so ermöglichen zu können, dass 
Phaidra weder sterben muss noch compromittirt wird, sie bedürfe dazu 
nur, wie bei der praxis des antiken zaubers natürlich ist (SrJ), von dem 
geliebten (den namen nennt sie nicht, das hat Phaidra ihr verboten 
312) ein zeichen, locke oder ein Stückchen des gewandes (x'Xoxov würde 
für Xdyov nötig sein, auch wenn die verse unecht wären, und Tr^TrXwv 
dcTuo habe ich schon ehedem genug gerechtfertigt), damit dieselbe x^?^ 
beide verbinde, ein zaubermittel , was es auch sei, salbe oder trank, 
wie Phaidra vermutet, das man parat hat, bedarf doch noch der be- 
handlung, die es für bestimmte personen wirksam macht. Hippolytos 
soll nicht bloss zur liebe im allgemeinen bestimmt werden, was ein 
geheimmittel wol vermag, sondern er soll Phaidra lieben, und wenn 
ein Zauber über seine seele macht erhalten soll, so muss diese irgend 
wie gebunden werden, mit einer blossen Wirkung in die ferne ist es 
nicht abgetan, in so weit ist der vorwand der amme geschickt er- 
funden, es ist nur ein vorwand: aber sie braucht auch einen, damit 
sie Hippolytos ansprechen kann, ob Euripides sich zu dem zwecke 
damit hätte begnügen können, sie bloss erklären zu lassen 'ich will 
in das haus gehn und das gifl holen', ist eine müssige frage: tat- 
sächlich hat Phaidra etwas gehört, das ihr den verdacht erweckt, die 
amme werde zu Hippolytos gehn: also hat sie diese angezweifelten 
verse gehört, und hat Euripides sie geschrieben, die amme erstrebt 

14 
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und erreicht aber auch die Zustimmung Phaidras zu irgend einer Unter- 
nehmung, die nur aus alSa)(; nicht klar ausgesprochene Zustimmung zu 
dem yxpi^ets^i äpwTi. das kann nicht das holen eines trankes sein, 
den man noch lange nachher unangebrochen wegtim kann : die scene 
verläuft nicht im sande, sondern der widerstand Phaidras ist erlegen, 
der versuch des Verbrechens ist beschlossen, der Zuschauer weiss, die 
amme geht jetzt zu Hippolytos ; Phaidra gesteht es sich nicht ein, aber 
sie ahnt es auch; wo in aller weit hat jemand zu diesem verdachte 
einen anlass, wenn die verse fehlen, in denen allein Hippolytos in die 
afifare gezogen wird? Phaidra wird gewarnt, nicht xaxTj zu sexi^; worin 
liegt die mögliche xaxla, wenn gar kein wagnis unternommen wird? 
Phaidras schuld hängt nicht an den drei versen: es wäre schlimm, 
wenn £uripides so unklar gedichtet hätte, das Verständnis dieser scene 
im ganzen ist auch ohne sie zu gewinnen; aber eben dadurch lernt 
man am sichersten^ dass die verse unentbehrlich sind, deutlich ist die 
rede der amme freilich nicht: aber sie verbirgt ja auch etwas, und sie 
muss ja darauf verzichten tov eu^v d^eiTreiv Xoyov. es wäre ein fehler, 
wenn die verse deutlich wären. 

CHORLIED, der bau ist für Euripides ungewöhnlich und mahnt an 
die weise der andern tragiker. der chor beginnt mit seiner eigenen 
empfindung: ihm graut vor der gewalt des Eros, der, mag er auch 
des cultes entbehren, sich als ein könig der weit beweist, indem er 
überall hin unheil bringt, man sollte eigentlich nicht Eros sagen, son- 
dern die liebe, denn die göttliche persönlichkeit, die hier wirksam ge- 
dacht wird, ist einzig Aphrodite, die denn auch in der folgenden Strophe 
einzig genannt wird ; aber der dichter gibt dem befremden ausdruck, dass 
etwas so mächtig wirkendes wie die liebe sich nicht zu einer göttlichen 
person verdichtet hat. wenn Eros der liebste xXvjSoOjro? zu Aphro- 
dites kammer heisst, so ist das nur symbolisch : denn auch gewalt und 
pflicht und geld öffnen sie bekanntlich (daher ^CXtätov für 9iXTaTci>v 
eine notwendige und schöne Verbesserung); dass er Ato; xaT; heisst, 
schliesst die uns geläufige genealogie von Aphrodite aus: nicht nach 
der mutter fragt Euripides noch nach dem persönlichen vater. Eros 
ist 'gottes' , denn er ist gott; er ist gott, denn er wirkt, die beiden 
folgenden Strophen geben für den allgemeinen satz, die verderbliche 
macht der liebe, zwei mythische exempel, imd dann wird im bilde der 
biene, die süssigkeit bereitet und sticht, die definition der amme i^Si- 
(JTOV aXycivov ^' dtj^a aufgenommen (über dies bild imd seine fort- 
bildung bei Piaton, die es erläutern hilft, vgl. Her. I 25). aber hier ist 
die süssigkeit nebensache, die Ssivo^n;; ist das wesentliche, wir fragen 
nun natürlich, was sollen betrachtungen und bilder? wie stellen sie 
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sich zu dem concreten falle, der den chor auf diese betrachtungen 
führt, zu Phaidra ? verderblich ist die liebe ; das sagt der chor, zeigen 
lole und Semele. Phaidra wird zu gründe gehn. das wusste der chor 
schon nach ihrem ersten geständnis. aber lole und Semele gehen nach 
dem genusse der liebe zu gründe, trotz allen hindemissen, trotz brand 
und blitz vereinigt Aphrodite ihre opfer, und die X*P^ ^""^ geleistet, 
eben hat Phaidra sich zum yoLpO^ZG^i entschlossen ; auch der chor und 
der Zuschauer ahnt, dass drinnen der entscheidende schritt geschieht 
was erwartet der chor? es gibt nur die antwort: er erwartet, dass 
Phaidra. bei Hippolytos erhörung finden wird, aber dass die blutschande 
mindestens ihr den Untergang bereiten wird, was erwartet der Zu- 
schauer? Aphrodite hat ihn unterrichtet. $£i^<i> Se Orpitt^ TraiSC, xal 
(fxrr^(5ZTxi (6 &pa>c), und beide werden sterben, auch der Zuschauer 
erwartet, dass das verbrechen zur ausfuhrung kommt, man lese die 
scene und das lied und dann die dochmische scene unter diesem aspecte, 
und dann frage man sich, was £uripides an Spannung der zuhörer leisten 
kann, und wozu ein götterprolog gut ist. 

Das versmass ist das äolische. die Strophe wird am leichtesten 
am Schema überschaut 

C — O — V-/W — w — 

^«^— — 

— o — s^\^ — — 1^^/ — <y — 'w' — 



N^ — «^— v^Sw»— j — ^w» — w — Vy 
~ — ^i/ V*. — — 



zwei Perioden von je 5 äolischen gliedern: das jedes mal letzte das 
zur clausel so passende Reizianum. in der ersten periode folgt auf 
einen vom um eine sylbe verlängerten glykoneus (so zu reden) dreimal 
derselbe vers, ein vom um eine kürze geschmälerter phaläceus. in der 
zweiten periode stehen je zwei glieder verbunden, deren zweites schon 
im ersten liede unter glykoneen stand (a (jtiyav xaT* oupavov 67). vorher 
gehen zwei verschieden gestaltete siebensylbler. grosse Schlichtheit ist 
hier ersichtlich gesucht. die zweite Strophe beginnt mit zweimaligem 
kolon Maecenas atavts, verbindet aber das zweite durch ein kurzes glied 
— ^ - mit einer reihe von vier glykoneen : wir erwarten einen abschluss 
durch irgend einen fallend schliessenden vers. aber es folgt 

und durch Wiederholung des für das ganze charakteristischen Wortes, 
^ovtoi^ ^' U9' {I(jLvoiciv und ^ovio) xaTguvaoev ist der bedeutungsvolle 

14* 
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Umschlag hervorgehoben, die ruhige Schlussreihe ist eiii£Eich. es ist 
der nur in dem was der zweisylbigen Senkung vorhergeht mit einer 
der Sappho in diesem masse fremden äolischen freiheit behandelte sap- 
phische elfsylbler und der abschliessende, schon vorher erwartete phere- 
krateus. das zweisylbige glied ist analog dem dreisylbigen oben; beide 
wendet Pindar gern an (z« b. Isthm. 6 str. 2 epode 6. Pyth. 1 1 str. i . 2). 
aber äolische glieder, die mit zweisylbiger Senkung beginnen, nicht mit 
zwei indifferenten zufallig kurzen sylben, sind sehr selten, man wird 
die Vermutung nicht los, dass eine starke pause vor ^vlco ist. da 
wir wissen, dass zi'kiaaiy.tyoq El. 437 rhythmisch den wert eines glyko- 
neus hat, lassen sich solche Vermutungen nicht principiell abweisen, dass 
in einem der glykoneen Strophe und antistrophe die zweisylbige Senkung 
nicht am selben flecke haben, ist nicht mehr noch weniger als legitim. 

550. Hei. 543 to; Spo[xa(a twSXo^ t] ßax^pj OcoO beweist, dass zwei 
vergleichungen beabsichtigt sind, die nymphe, die der satyr überwältigt 
(Hei. 186), und ein einfaches [xaivaSi I<n]. auch kann eine va(^ kaum 
ßax/a genannt werden, also ist 0770); ts zu trennen und steht die 
vergleichungspartikel axo xoivou. an sich wäre oTwüxrre wie cSars durch- 
aus denkbar, steht doch in dem volksbeschluss über Methone (CIA 
I 40, 13) div codt iTrtTrJSsiot 'A^vaCot? cScnrepTS vOv jwct in a(jL£(vou^. 
was doch nur so gefasst werden kann. 

560. dass Stydvoio richtig ist, folgt daraus, dass Dionysos von 
Semele geboren und nicht geboren ward, da er noch einer zweiten 
reifezeit bedurfte. Atoyovoto wäre doch zu geschmacklose prolepse. 
aber vu[x,9eu(;a[jiivav kann nicht bleiben, mag man auch das medium 
für das passiv entschuldigen wollen. Kypris ist als vupL^surpia gefasst. 
so schon bei lole, denn ix^tSdvai ist das für die eitern bezeichnende 
wort, die eine tochter verheiraten, hier vollzieht sie das amt, die braut 
auf das bett zu legen ; sie tut es nur ^ovlto 7wOT(x.(ö, und sie bedient sich 
der blitze statt der hochzeitsfackeln. das medium statt des activs ist 
correct, da die handlung ihr selbst zu ehren und lust gereicht, ganz 
so correct wie Delos die Leto nicht £>.d;(su<i£v , sondern iXojzxjaoLTo: 
denn Leto hat den AtjXio; geboren (Kallim. an Delos, letzter vers). 

565. es kann ein zwingender schluss scheinen, dass auf den be- 
fehl (Ttyi^daTe 65 die antwort diydS 68 folgen müsse, und auf die mit- 
teilung 'ich will die stimme drinnen hören' 67 die frage 'was ist drin- 
nen?' 66. und doch ist die Umstellung falsch, denn auf die zusage 
ciyo) 68 passt nicht die erneute aufforderung iTzitjyzTZ 67. es ist viel- 
mehr so. die aufforderung zu schweigen, beantwortet der chor zu- 
nächst mit einer neugierigen frage, welche durch Phaidras geständnis 
i^zipyxGiL&d^ hervorgerufen ist. dass das was sie beunruhigt im hause 
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sich befindet^ verrät ihm ihr gebahren, ihr spiel, sie motivirt nun ihren 
befehl. nicht weil ihr das singen zuwider ist, sondern weil sie stille 
braucht, um die stimmen drinnen zu hören, hat sie ruhe geboten, das 
leuchtet dem chore ein ; aber er befürchtet mit recht das mislingen des 
anschlages, weil lärm im hause ist. es folgt dann eine kleine pause, 
während Phaidra ängstlich horcht und mit einem schrei auffahrt: das 
ist der erste dochmius, also die lyrische bewegte scene einleitend. 

576. xiXaSoc dv Sd(JLO^ 7u(tv£i ist gesagt wie Her. 597 fdßov sl^ 
Sd(i(.oii( TccTTTwxoTa, A. Choeph. 3 1 ^cßoc Y^vatxetouyiv 4v S<ü[jia<rtv ttCtvcöv. 
Phaidra redet gar nicht von denen, die drinnem lärmen, sondern es ist 
ihr, als wäre ihr reines und stilles haus plötzlich von etwas fremdem, 
grauenhaftem überfallen^ als tobe drinnen ein böser dämon. im selben 
sinne sagt der chor t( tcot' 2ßa xoucdv. 

S' f 85. ich habe schliesslich alle versuche, die verdorbene stelle zu 
heilen, der mitteilung für unwert erachtet, und begnüge mich notge- 
drungen nur die diagnose für ihr leiden zu stellen, der chor hört 
stimmen, versteht aber die worte nicht das steht gut und ganz in 
dem verse ijoLV [jl^ xXuco, gol^bq S' oux ej^co. den zusatz eines infi- 
nitivs wie eiTretv verbietet das neutrum aa^e^, das denn auch von den 
Byzantinern (z. b. B) in aa^; geändert ist : völlig sinnlos würde es sein, 
statt sIttsTv ein y^ycovsTv zu sagen, das 'sich verständlich machen*, höch- 
stens 'laut reden* bedeutet, man wird ytytji'fiax&w otzck. Hik. 204 immer 
besonders beachten müssen, 'die stimme articuliren*. Phaidra dagegen 
versteht auch die worte : das liegt nicht in Sia Tnikx^ S[x.o>£ aol ßoa, denn 
geschrei ist auch zum chore gekommen, folglich fehlt hier etwas und 
zwar gerade die erwähnung der ysycovo? oder yzrftxyrf^ (Hesych. yeYW- 
vat) 0^. die aufgäbe der emendation ist diese notwendige Verbindung 
aus dem überlieferten ysytovelv owa zu gewinnen, dass die synaphie 
der dochmien unterbrochen sein sollte, ist allerdings nicht leicht zu 
glauben, und wesentlich deshalb habe ich alle meine einfalle verworfen, 
da ich doch oira auch nicht aufgeben mag. 

591. auch hier ist für die heilimg der den schollen bereits vor- 
liegenden corruptel völlige Sicherheit vielleicht nicht möglich, das vers- 
mass zeigt in 93 eine Störung, der Seidler mit apa für yip abhelfen 
wollte, nicht glücklich, denn für zi (i(.Tjao[xai ist ri xpuTrri Tci^Tjve be- 
gründung, nicht eine folge daraus, der wehruf der Phaidra unterbricht 
in völlig unerträglicher weise einen satz des chores, und mit aTrcoXeaev 
greift sie 96 das StdXXudai auf, das jetzt vor ihrer interjection steht 
(in den composita ist gewechselt wie Her. 755). deshalb hat Härtung 
das aial 1 1 getilgt, aber auch für die Schauspieler war ein wehruf an 
dieser stelle deplacirt. die metrik hilft nichts ; denn wenn auch vorher 
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viermal fünf dochmien stehen, so sind es hier doch keinesfalls bloss 
fünf gewesen, an responsion ist in solchen scenen nicht zu denken» 
und wäre es auch, so bliebe dies eine epode. nur das sagt uns das 
metrum, dass mit Ta xpuTrra y^P 7:^9>]ve ein iambischer vers anfieng, 
und zu ihm ist Trpo^oro; ix 9&(i)v das complement. davon ausgebend 
habe ich es an die stelle von Sta S' oXXiKrai gesetzt, und gewiss passt 
nun im munde des chors vor der bittren Wahrheit Sid^iKiat eine inter- 
jection. ataT I e ist ein iambisches metron, und es hat keinen an- 
stand l i iambisch zu messen, obwol wir eigentlich l £i umschreiben 
müssten. E war dem Euripides noch das zeichen für ein nach i klingen- 
des langes e, während tj nach a klang. Dindorfs ir^ hat keine gewähr, 
unbehaglich ist nur, dass die partikel in der tmesis Sta S' oXXiktxi 
geopfert werden muss. dass ich trotzdem diese lesart aufgenommen 
habe, ist um des Sinnes willen geschehen, der chor beginnt mit dem 
einfachen xpoS£So(;at. dann kommt ihm der gedanke 'was nun, da die 
Sache ruchbar geworden ist?' und er muss sich die frage beantworten 
'durch den verrat bist du verloren*, eh er dies äusserste ausspricht, 
zaudert er einen moment: daher das aiai l i. Phaidra entschuldigt 
zunächst die amme : ihr gewissen sagt ihr, dass der verrat ihr keines- 
wegs zuwider gewesen wäre, wenn er erfolg gehabt hätte, der chor 
insistirt auf dem gedanken , den sein ri [xrjdoixai angeregt hatte , und 
er erhält die antwort, die er mit SioXXufjat sich auch gegeben hatte. 

634 — 37. dass dies trügerische dilemma, eine schlechte nach- 
bildung von Hesiod theog. 603, nicht von Euripides herrührt, erkennt 
man äusserlich erstens daran, dass iSpuToci 639 in demselben bilde 
bleibt, dem aiyxk^ 631 angehörte, zweitens ist p^orov 638 nach einem 
dilemma ungeschickt, und so sind die scholiasten unabsichtlich dazu 
gekommen es als einen comparativ zu erklären. 

638 — 44. diese diatribe ist dagegen heil und echt das wesent- 
lichste für ihr Verständnis ist, dass man bemerkt, wie Hippolytos schon 
hier den concreten fall im äuge hat, ganz wie bei dem folgenden fluche 
auf die dienerinnen. denn Phaidra ist eben eine aofi] und hat sich 
dem entsprechend benommen, daher kommt es auch, dass Hippolytos 
trotz seinen keuschheitsprincipien dem allgemeinen satze eine persön- 
liche form gibt (übrigens denkt z. b. Theseus der könig Hik. 455 bei 
Ta^iA T^xva nicht an Demophon und Akamas). er hat wirklich eine 
(7097] in seinem hause. — eine erklärung fordert noch die adversativ- 
partikel t6 (jlyjSsv a^' avco^sXrj^ Y^vrJ. das ist in der tat ein einwand, 
den er sich macht, 'am besten hat es noch, wer eine null im hause 
hat; aber nichts tun ist ein positiver schade' (avco^eX)]^ hat ja diese 
starke bedeutung allgemein), die gute seite an der einfaltigen firau 
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kommt erst nach dem leidenschaftlichen ausbrnche der abneignng gegen 
die gescheidte zum ausdruck. auch so offenbart sich, worauf es ihm 
ankommt. 

655. reinigungsgebräuche des taglichen lebens, die zunächst phy- 
sischen zweck haben, erläutern diese worte nicht, noch weniger Waschungen 
mit Salzwasser (L T. 1 192. Dittenb.syll. 468). um abwaschung in fliessen- 
dem wasser handelt es sich, das die besudelung fortspüle, so ist das 
iTzoTzi^LTzta^i des traumes (z. b. A. Pers. 202) zu vergleichen, genau 
so handelt bei Alexandros von Pleuron (s. 2 20 Mein.) Antheus, im gleichen 
falle wie Hippolytos, xpijvai; xai TCOTajxot; vt^J/eT* aeixc; Stco;. und 
Sokrates sagt nach seiner den Eros verletzenden rede dTui^picS 770Ti(jL(t> 
Xoyc?) olov a^upav a>tOT^v aTroxXufjaaö^t (Fiat. Phaidr. 283**). man mag 
auch einmal einen Spätling vergleichen, der richtig anwendet, was er 
gelernt hat. Statins (Theb. VIII am ende) sagt von Athena, die dem 
sterbenden Tydeus die Unsterblichkeit hat bringen wollen imd vor dem 
entsetzlichen anblick seines frevels ziu*ückgeschaudert ist nee prius astra 
suhit quam mysttca lampas ei insons Iltsos mulia purgaoit lumina lympha, 

670. I. der zweite vers (r^Xetdai xad^[x,;xa Xuetv Xoyou ist heil, 
denn, wie Nauck richtig gesehen hat, und die bei Zenobius IV 46 inter- 
polirte glosse xa0^a[jL(x.a Xiietv lehrt, erträgt die metaphorische wendung 
xaOa[jL(j(.a Xuetv keinen zusatz. folglich ist a^aXsiaat Xoyov» zu verbinden, 
in dem sinne 'getäuscht in unserer berechnung', iXTrfSo; (j^aXetoat, wie 
ein scholiast erklärt, obwol die scholien so durcheinander geworfen 
sind, dass sie selbst nichts beweisen, damit ist gesagt, dass das schluss- 
wort des ersten verses ein eindringling aus dem darunterstehenden ist. 
man hat also freiheit in der restitution, und Tcopo; r^ \Lr{jipn\ Med. 210, 
Vhzi^ r^ Tcopo; Her. 80 liefert eine gute ergänzung. den ' metrischen 
fehler hat Nauck entfernt, zugleich mit einer aufbesserung des sinnes. 
er setzt au ein: und in der tat müsste Phaidra einen neuen anschlag 
ersinn'^n, da der erste misglückt ist. das eingeständnis Phaidras ist 
für ihre beurteilung entscheidend. 

691. dass A den unechten vers nur aus Unachtsamkeit auslässt, 
folgt daraus, dass er die fälsche adversativpartikel hat, die doch ledig- 
lich in folge jenes einschubes nötig geworden war, wie andererseits 
die erhaltung des t& auf eine späte entstehung der interpolation deutet. 

703. das gerade entrüstet Phaidra, dass die amme sich zu ihrer 
tat ohne schäm bekennt und zwar unter einem schwall nichtssagender 
redensarten, ^oyot. gerade dieses wort wird in TuaGaat >iYOu*ja 706 
(vgl. I. T. 803) von ihr aufgenommen; Xiyeiv steht ebenso 665. die 
verschlagene duenna, die sich durch nachgiebigkeit ihre verlorene 
Stellung wiedererlangen will, gesteht auch das (JLaxpTjyopeTv sofort zu. 
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man traue also nicht auf des schollasten IffoXoysXv xai ix tcSv Igcav at^-^ 
ftoßTjTSiv oder sl^ Tauro m>viivat xal ix. t<3v l<r6>v ct(/.iXXa<rd«u in dem 
letzten steckt <TUY^(t>p£tv sicher^ und es ist mir wahrscheinlicher, dass diese 
falsche auffassung, wie etwa ein 6[x.o'<rs x^P^^"^) ^^ weiteren fehlschlüssen 
gefuhrt haty als dass es nachträglich eingeschwärzt ist aber auch wenn 
dem scholiasten eine andere lesart vorlag, so war es keine richtige. 

709. Phaidra spielt auf das töckische wort an, das die anune in 
dem entscheidenden momente 521 gesprochen hat, selbst ein wort der 
herrin, 413, parodirend. folglich gehört dieser satz noch zur abf^ti- 
gung der amme und ist die begründende partikel richtig; was sich 
allerdings auch sonst zeigen lässt 

715. wieder eine stelle, deren Verbesserung noch aussteht, obwol 
der sitz des fehlers durch den metrischen anstoss in irpoTp^oua' ^cu 
kenntlich ist, und hier sicher ein verbum stand, das den genetiv ttj^^ 
ffU[iLf opo; regierte, denn wie man den folgenden ganz untadelhaiten 
satz £{!pv](jia S^tk I^co co(rre £ux>£a ßiov ttkioI M<rd«t zu verstehen 
hat, lehrt die parallelstelle Herakleid. 533 tdfy^ yop toi (jlTi ^iXo^j^i- 
)(oC<j' iyci xaXkurroy >)v>p7jx' — eux>£a XtxeTv ß(ov. der unterschied 
von Makarias läge ist durch das ironische SvJTa gut bezeichnet, die 
scholien haben nichts anderes gehabt, sondern sich einen sinn durch 
umdeutung von TcporpiTroiiaa und eupY](i(.a zurecht phantasirt wenn sie 
von einem heilmittel reden, so denken sie an 600. 

720. Phaidra wird weder zu ihren verwandten zurückkehren, wie 
die frau tut, die aus der ehe scheidet, noch in der ehe bleiben, eines 
von beiden müsste sie, wenn sie leben bliebe: sich frei zu kaufen zahlt 
sie ein einziges leben, und es wäre doch einen viel höheren preis wert. 
wir ahnen und sollen ahnen, dass sie mehr zahlen wird, und doch ver- 
gebens, die form von 720 ist sehr schön im hinbhck auf 416 ge- 
wählt. 

732 — 75. CHORLIED, das lied hat keine einheit, weder inhaltlich 
noch formell, sondern die beiden strophenpare stehen ganz für sich, 
das zweite ist für diese stelle gemacht, ein gewöhnliches glattes stück 
euripideischer chorik ohne seele. die frage, woher das unheil Phaidra 
betroffen habe, hat nur rhetorischen wert, imd dass der chor ihren 
Selbstmord durch erhenken als selbstverständlich hmnimmt und genau 
beschreibt, spart zwar dem dichter einen lästigen botenbericht, ist aber 
doch nichts als ein bequemes mittel lässlicher dramaturgie. der me- 
trische bau ist durchsichtig, erst die beliebte dreigliedrige glykonische 
periode, in der ein pherekrateus hinter zwei glykoneen den eindruck 
einer katalexe macht, dann zwei zweigliedrige verse, bestehend je aus 
dem kolon, das ich enoplisch getaufr habe, und einmal dem dakty- 
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llschen katalektischen trimeter, einmal dem ithyphalliciis , also auch 
zwei geläufigen bildungen. endlich eine fortlaufende reihe von 1 1 iam- 
bischen metra, ohne katalexe bis auf die schliessende. beabsichtigt ist 
aber jedenfalls, dass dieser schnelle gang, der zu leicht an die komödie 
erinnern konnte, durch lauter längen in dem anlaute der metra ge- 
hemmt wird. 

Die erste Strophe hebt mit ionikem an. eine reihe von 5 ist für 
den, der die verschiedenen anaklasen kennt, sofort klar, in dem fol- 
genden verse ist die responsion gestört ow — w — w^^ — w — und 

wv^-v^w — v.A> ; vielleicht aber ist beides richtig, weil es sich auf 

drei absteigende ioniker zurückführen lässt. vgl. Her. II 171. einen 
versuch mit leichten mittein responsion herzustellen, aber unter der un- 
wahrscheinlichen Voraussetzung, dass die verse glykonisch wären, Isyll. 
iio; die versuche der modernen sind gänzlich unbrauchbar, wie auch 
im folgenden, das sie nicht verstanden haben, der rest ist glykonisch. 
erst eine zweigliedrige periode, priapeus ; dann 4 glyk. + sg, choriamb. ; 
abschliessend das glied Maecenas aüwts,-^ spondeus. denn an dieser 
stelle wird man die behandlung der vorletzten sylbe als indifferent nicht 
leicht glauben; auch passt der glykoneus bei dem Attiker nicht recht 
für den schluss. dass einmal in einem glykoneus zwei sog. daktylen 
stehen, ist nur bemerkenswert, weil dies drama so alt ist der Inhalt 
dieses strophenpares hat mit dem drama nichts zu tun. das bekannte 
motiv des Wunsches nach einer entrückung soll wol im munde des 
chors in seiner angst, ein imheilvolles verbrechen jetzt sich vollziehend 
zu wissen, berechtigung finden, aber das ist nicht einmal deutlich ge- 
sagt, und die Stimmung ist eine ganz andere : nicht weil es hier so ent- 
setzlich ist, sondern weil es in der ferne so schön ist, wünscht sich 
der dichter flügel. nach dem fernen westen will er übers meer sich 
schwingen, und nicht einmal am Eridanos halt machen, sondern bis 
in den göttergarten dringen, dorthin wo euSat[JLOv(a ist die Vorstel- 
lungen vom Eridanos sind die uns aus Ovid, den Athenern aus Aischy- 
los Heliaden, nicht aus Euripides Phaethon geläufigen; die vom götter- 
garten sind Her. II 179 erläutert aber was ist diese Strophe? ein sehr 
schönes lyrisches gedieht, die Stimmung des dichters ohne rücksicht 
auf tragödie und chor wiedergebend, er empfindet die weit die ihn 
umgibt so eng und drückend und elend, und auch in seiner seele 
brennt der wünsch nach suSaifxovta , nicht nach sinnlichem genusse, 
wie ihn die märchen seines volkes im paradise versprechen, sondern 
nach dem fiieden mit gott, mit dem gotte im eigenen herzen, er 
borgt die form von den märchen, und schlägt auch mit dem 'o dass 
ich ein vöglein wäre' volkstümliche töne an. in die ferne will er fliegen; 
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den weg weist die sonne, an deren ruhestatte der göttergarten steht, 
im scheiden doppelt schön mag er sie von seiner salaminischen grotte 
aus westlich von Moreas höhen versinken gesehen haben: da schwoll 
ihm sein herz von wehmut imd Sehnsucht, und er dichtete sein 'hinauf 
hinauf strebt's', das hat er dann wol oder übel in sein drama gesteckt, 
wie er oft getan hat. es gab damals kerne echte lyrik, kein lied, 
wie es Sappho zum ausdruck ihrer eigensten Stimmung gehabt hatte, 
denn in entwickelteren zeiten kann das nur eine buchlyrik sein, und 
Euripides war tragiker. wie alles, was sein gemüt und seinen geist 
bewegte, nahm er auch seine lyrik in die tragödie auf. das lied steht 
hier nicht an seinem platze; aber es ist seelenvoll, und wer wird es 
nicht dem folgenden strophenpar vorziehen? 

750. oXßioScopo; ist jemand, der reiche geschenke gibt oder erhält, 
die erde aber ist 'lebenspendend', ohne nektar altern selbst die götter. 
fjLTjTTjp ^(iSv hat seine ganz concrete bedeutung im glauben der urzeit. 

772. ein blosser Schreibfehler in M ((rruyvav für gtuyvov) hat die 
kritiker irre geführt, denen doch die scholien mit der groben glosse ttjv 
77opve(av für (rruyvöv SaCpiova den weg weisen konnten, als ob der chor 
Aphrodite aruyvr] nennen dürfte! nicht einmal Eros ist der (rnjyvo; 
SaCjJLcov, denn auf keinen gott, der liebe erregt, passt xaTaÄeff^wyo. 
Phaidras eigenes geschick, dass sie einer verbrecherischen leidenschaft 
nicht widerstehen kann, ist ihr <jtuyv6^ SxCjjlcov. mit dem bricht sie, 
weil sie sich vor ihm schämt, zu dem also negativ bezeichneten tritt 
positiv (also nicht mit der copula angeschlossen) die wähl der euxXeix 
ßiou, und nun kommt, nicht dem letzten gliede allein, sondern dem 
doppelt ausgedrückten einen angeschlossen die befreiung von dem oX- 
yeivö^ lp(3^^ hindeutend auf 348, 728. 

786. eine leiche macht man gerade, indem man sie ausstreckt, 
also entspricht dem sinne nur opOtiKrare dxTelvovre; : aber das ist doch 
erst eine überlegte änderung von dxTsCvavre^. denn die angleichung des 
particips an das tempus des aoristischen imperativs ist ganz in der Ordnung. 

795. hier hatte Euripides lediglich um der antwort willen den 
alten Pittheus, den urgrossvater des Hippolytos, herangezogen, mit recht 
vertrauend, niemand werde sich die Unmöglichkeit ausrechnen, dass 
der alte noch lebe, erst ein interpolator hat das anstössig gemacht, 
indem er dabei verweilte und 691 eine weitere beziehung auf Pittheus 
einfügte, nicht nur dort, wo es längst zugegeben ist, verrät sich der 
trug durch die stümperhafte rede ; auch hier ist unerträglich, dass Pit- 
theus trotz seines alters doch 'noch' trauer durch sein scheiden aus 
'diesem' hause hervorrufen würde, übrigens heisst alt sein nicht ßioTo^ 
TTpodc«) 4<rri, sondern ßiorou ti; 7:pdcc«> £(jti, Alk. 910. 
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8io — 83. in dieser partie, welche neben den iamben ausschliess- 
lich dochmien verwendet, ist die responsion der beiden langen Theseus- 
stücke eben so augenfällig, wie dass jede möglichkeit, anderswo auch 
nur an responsion zu denken, ausgeschlossen ist. das zeigt die reihen- 
folge der lyrischen stücke und der fortschritt der handlung: denn jede 
responsion muss ja auch in der Verteilung der X^^i; und der Stocvoia zu 
merken sein, der chor begrüsst das ekkyklema mit einer periode, be- 
stehend aus 383 iamb. 7 8. der erste der letzten reihe ist durch den 
dispondeus gebildet, sonst alle einfach. 

Das strophenpar des Theseus ist durch ein distichon des chors 
getrennt, je dreimal folgen auf einander 4 S und zwei iambische tri- 
meter. 844 ist ein S ausgefallen; man erkennt den fleck genau, 
denn <j£^v stand 826 und 844 an derselben stelle, wie die antistro- 
phische lyrik solche genaue entsprechung liebt, dann folgt, gewisser- 
massen als abgesang hinter drei Stollen, eine periode von 7 8, von 
welchen jedoch der erste unvollständig ist; man kann also, wenn man 
das vorzieht, von 6 S mit einem dreisylbigen Vorschlag reden: beide 
male ist dieser durch Wiederholung des ersten Wortes gebildet, die 
dochmien sind alle einfach; nur der drittletzte der antistrophe ist ana- 
klastisch, während Theseus nun zur leiche tritt und den brief bemerkt, 
singt der chor, diesen fortschritt der handlung begleitend, i iamb. -J- 
7 8, von denen der erste anaklastisch ist. 

Die nächste ruhige rede des Theseus ist natürlich ohne doch- 
mischen Zusatz, während er den brief liest, singt der chor i iamb. 
-f- S+ I iamb. 4- 8 S; die dochmien einfach, mm würde dialog be- 
ginnen, wie der chor auch bei iamben bleibt, aber die leidenschafl 
des Theseus steigt höher; dem entspricht das versmass bis zu dem 
punkte, wo er über den brief mitteilung macht. 877. 78 zeigt sich 
der affect nur indem der erste trimeter ein anaklastisches metron hat, 
der andere, mit starkem Sinneseinschnitt nach dem ersten metron, sieben 
kürzen hinter einander stellt, darauf folgen 3 S, von denen 2 ana- 
klastisch sind, die letzte rede schickt den trimetern noch 7 einfache $ 
voraus, die synaphie lässt sich immer so weit erstrecken, wie es be- 
zeichnet ist: mit ihr hat die kritik entschieden zu rechnen, auf die zahlen 
der dochmischen metra wird, so stark die 7 vorwiegt, schwerlich etwas 
zu geben sein. 

Sehr merkwürdig ist, dass hinter einem der lyrischen stücke des chores 
drei trimeter stehen, die von den schollen als unzureichend beglaubigt be- 
zeichnet werden und in der tat sehr schlecht sind, 871 — 73. sie setzen 
die gedanken jenes Stückes nicht fort, und zu einer Interpolation lag 
nicht der mindeste grund vor. sie sind vielmehr eine dublette, bestimmt. 
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das lyrische stück zu ersetzen, das phänomen ist gleich belehrend 
für die praxis der Schauspieler wie für die der alexandrinischen gramma- 
tiker, die unseren tezt begründet haben. 

840. das versmass zeigt eine Verderbnis, und den sitz erkennt man, 
da der genetiv t(vo^ aus 842 hineingekommen ist wer ihm die mit- 
teilung machen soll, ist dem Theseus gleichgiltig : er meint ja, dass 
viele darum wissen, und wird nur unwillig, dass keiner reden will, auf 
die berichterstatter, von denen er gleich nachher spricht, leitet nur das 
wort x.Xuci> über, während er 825 Tlva Tu;^av TrpoGKu^ gesagt hatte, 
das, wonach er fragt, liefert jener vers : nach der Tujp) fragt er, welche 
Phaidra zum Selbstmord getrieben hat. in ihr herz ist sie gedrungen, 
an den sitz des entschlusses, (^vaaijAO^, tod bringend : wenn dies wort 
nicht prädicativ steht, ist die wendung tv!^ xapSiav ^ßv] schief, diese 
diagnose führt auf die stärkere änderung tIvä xXuo) Tu^^av ; 7ra8«v '^- 
va(7ijjL0$. die Verderbnis ist durch die Ordnung der worte für die gramma- 
tische construction hervorgerufen, wie im folgenden verse. Kirchho£f 
hatte mit rlva für rtvo^ nur. die hälfte gefunden: denn neutrales -rfva 
ist ein erzeugnis der versnot für den Singular ; feminin, mit ergänzung 
von Tuya aus dem folgenden, wäre es für die attische poesie zu hart. 

867. hier haben wir eine alte doppelfassung, toS' au veo;gjLOv &t- 
So^^aT^ iizziGffifZi dzoq und iTzvfipti ^eo^ xaxdv. echt ist die erste, das 
wird man schon deshalb glauben, weil das versmass gut, aber unge- 
wöhnlicher ist als die simpeln dochmien. auch die modernen tilgen ja 
nur zu gern die eingesprengten iamben. aber auch £771^^61 ist an sich 
nicht tadellos, da man zu iid einen dativ sucht und leicht verführt wird 
ihn in ixj^o'/ciX^ zu finden, das doch instrumental ist. 

869. £(JLol (xiv ouv aßioTo^ ßtou Tu;pc Tupo; to xpav^v sTy) tu^qbTv. 
das ist die fest überlieferte lesart, die niemand verstehen kann, so lange 
es nur ein satz ist. setzen wir hinter ritjoL einen punkt, so ist der erste 
satz einfach *das leben hat für mich keinen wert', den zweiten erklärt 
Rhes. 868 eu 8' elvj Tu^^etv. das ist ein wünsch des guten gelingens. 
hier wünscht sich der chor, dass es ihm so gelinge, wie es dem xpav- 
'^v entspricht, was £xpav^, folgt mit yap: das königshaus ist ver- 
nichtet, er wünscht sich also das gleiche los, und das ganze bedeutet 
*ich mag nicht mehr leben ; möchte ich doch zu gründe gehen', zu ändern 
ist also an den worten nichts, aber die beiden sätzchen können doch 
nicht so imverbunden stehen, sonst fliessen sie unweigerlich in eins. 
7:po4 TO xpav^v (S*) zliq Tu^^etv hilft leicht und sicher, wo auf ein 
nomen ohne verbum ein verbum ohne nomen folgte, war die gefahr für 
die trennende partikel gross. 

879. die Überlieferung ergibt in keiner weise einen vers und doch- 
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mien sind erfordert, aber entscheidend ist der sinn, wer kann sagen 
'der lesende sieht das lied, das in den buchstaben tönt' ? die ypa^aC 
sind ja das (f^yiux, des briefes, vermittelst deren er das lied singt, und 
dieses lied sieht man, weil es geschrieben ist also ist der instrumen- 
tale dativ notwendig. 

992 — 1089. da das Verständnis dieser scene auch für die einzel- 
heiten durch eine richtige Schätzung der tqOt) bedingt ist, und die Über- 
setzung schwerlich allein ihren zweck erreicht, diese rfiyi ganz klar zu 
stellen, so stehe hier eine analyse. 

Hippolj^os ist durch sein wesen, die aejjLvoTT);, in dem doppelten 
sinne, den der prolog angibt (93. 103 vgl. 1064), zu jeder liebens- 
würdigen und zuvorkommenden haltung unfähig, angesichts der leiche 
Phaidras hilft er sich um so mehr mit gemeinplätzen , je unverständ- 
licher ihm ihre tat sein muss. denn der gedanke , dass ihm das' ge- 
wissen schlagen müsste, weil seine rohheit sie in den tod getrieben 
hat, ist nicht nur nirgends angedeutet, er liegt wirklich dem antiken 
empfinden fem. in den kurzen sätzchen, den zerhackten versen, den 
häufigen pausen (die eine antwort des vaters, der ihn gar nicht ansieht, 
abwarten), den altklugen Sentenzen malt sich seine trotz aller unver- 
besserlichen Selbstgerechtigkeit peinigende Verlegenheit. Theseus kann 
sich noch nicht entschliessen , die anklage zu erheben; er ringt nach 
fassung, und die erscheinung des sohnes, der ayvou IIit^c«)^ xaiSeu- 
(Aara, lässt ihm die untat als einen beweis erscheinen, dass die natür- 
liche anläge des menschen durch keine erziehung geändert werden kann, 
er citirt für jeden Athener deutlich Theognis 429 tfxjaxi xaX ^pi^xi 
paov ßpoTov r^ (ppiva^ daO^Xa? dv^fASV ou$&(^ tto) touto y' ^Tue^padaTO, 
cdTi^ dci^pov' i%yp(£ Tov a9pova )cax xocxou £(tÖ"X6v. das citat versteht 
Hippolytos und deutet auf die folgenden verse ei S' 'Acix^TputaSai; 
toCto y' £^ci»ce -S^o^ iad^i xaxoTTjra xal dcTTjpa; (ppiva? avSpoSv, ttoX- 
Xou; av jjLKjOou^ )cal iLsyxkoi^q S<pepov. aber dass es eine persönliche 
spitze habe, merkt er nicht im mindesten, sondern erlaubt sich, dem 
vater vorzuhalten, dass diese akademische erörterung am totenbette 
seiner frau ungehörig wäre, gerade diese arglosigkeit empört den vater, 
dem das benehmen des blutschänders angesichts seines opfers der gipfel 
von Verstellungskunst scheinen muss. er wählt wieder die form einer 
allgemeinen sentenz. darin spürt nun Hippolytos zwar das persönliche, 
aber nur so weit, dass er wähnt, Theseus schwanke, ob ein Verleumder, 
der gegen ihn aufgetreten wäre, glauben verdiene, zum dritten male 
redet Theseus scheinbar allgemein, jetzt seiner grundstimmung aus- 
druck verleihend, dem entsetzen über die unerhörte Verworfenheit der 
gesinnung, die in solchem verbrechen zu tage tritt, dann endlich schien- 
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dert er die anklage dem söhne ins gesiebt und verweilt lange dabei, 
ihm die scheinheilige maske abzureissen. erst nach dieser abschweifung 
sucht er ihm die möglichen ausreden zum voraus abzuschneiden, i) dass 
eine feststellung des tatbestandes durch den tod Phaidras unmöglich 
gemacht wäre, sie sei deshalb vielmehr nicht nötig. 2) dass Phaidra, 
als sie sich den tod gab, nur die verleumdimg ausgesprochen habe, 
um das erbrecht ihrer kinder zu sichern, das in der tat bedroht scheinen 
musste (306). dies sei nichtig, weil es den tod selbst nicht motivire. 
3) dass ein solcher plötzlicher ausbruch der Sinnlichkeit einem manne 
nicht zuzutrauen wäre, dies sei ein Vorurteil, aber bald wird Theseus 
des debattirens müde und spricht das urteil der Verbannung aus. Hippo- 
lytos war zwar zuerst unter der anklage fast zusammengebrochen, hat 
sich aber längst gefasst. sicher seiner Unschuld und vertrauend auf seine 
4;8|JLV0T7]; nimmt er das urteil selbst nicht ernst und hält eine rede, die 
in ihrer kalten hoffart den hass des vaters nur schüren kann, gleich 
der eingang ist das vollendete muster einer captatio malevolentiae. in 
einer rhetorik, die so besonderen wert auf proömien legte, musste sie 
als solche besonders gefallen, die redner beginnen gewöhnlich mit 
der erklärung ihrer Unzulänglichkeit, dasselbe tut Hippolj^os, aber es 
liegt nicht an ihm, sondern an den richtern oder vielmehr dem publi- 
cum, an das lässt ihn der dichter wirklich sich wenden, denn wo 
wäre der o}(>.o?, von dem er despectirlich redet? auf der bühne sind 
ausser dem vater nur die eigenen gefahrten, dXiyoi xal C090I. ein end- 
loses selbstlob folgt, obwol er sich sagt, dass das weder vom vater 
erwartet wird noch ihm einleuchten wird, wahrlich, wer so des 9^- 
vo; vergisst, der fordert ihn heraus, diese gleissnerische pharisäer- 
tugend erfordert auch im griechischen sinne, der von der modernen 
gleissnerischen Selbstverkleinerung nichts weiss, eine strafe, dann führt 
er aus, dass er zu der tat keinen glaubhaften anlass gehabt hätte, was 
zwar für den process vor heliasten passt, aber sachlich gar nichts be- 
weist, und kommt endlich 102 1 zur sache. in feierlichster form leistet 
er den reinigungseid, deutet aber auch, so weit er nur eben kann ohne 
sein versprechen zu verletzen, die Wahrheit an. wenn der zom den 
Theseus nicht ganz verblendete, so musste er schon stutzig werden, 
als Hippolytos behauptet, wo die schuld wäre, würde ganz klar sein, 
wenn nur ein zuverlässiger zeuge da wäre, oder wenn Phaidra noch 
lebte (dass das zwei möglichkeiten sind, von denen jede einzeln aus- 
reicht, lehrt ein wenig Überlegung; wonach zu schreiben ist), da der 
handel ajxapTupo; ist, und Theseus nichts als die dcTejrvo; 7ri<jTt5 des 
briefes hat, so ist von Hippolytos in kaum misverständlicher weise die 
glaubwürdigkeit des einzigen beweismittels angegriffen, und vollends die 
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Insinuation, dass Phaidra aus furcht gestorben wäre,* und die andeutung, 
dass er mehr wisse als er sagt, streift an die grenze dessen, was er, 
ohne eidbrüchig zu werden, verraten darf, der dichter hat denn auch 
mit einer bis zum rätselhaften zugespitzten schlusssentenz den eindruck 
etwas zu deutlicher rede abgeschwächt und das ^ro^ov in Hippolytos 
auf das kräftigste betont, 'sie besass das dcixppovetv nicht, aber £(7ci>- 
9pov7]<7ev, sie erwarb es' : wodurch, liegt angesichts der leiche nah genug 
und insinuirt für den wissenden die schuld Phaidras. er selbst besass 
das (Tcofpoveiv, aber hat es schlecht gebraucht, das ist vollends nur dem 
verständlich, der weiss, dass Hippoljrtos zu seinem schaden nicht mein- 
eidig wird, unter den scholiasten wenigstens fehlt es nicht an solchen, 
die diese pointen verstanden haben, trotz seinem proömium muss Hippo- 
lytos denken, durch den eid sich gerettet zu haben, denn als der 
vater nur höhn für ihn hat und den Spruch der Verbannung wieder- 
holt, schlägt seine Stimmung um. er ist gebrochen, er zeigt eine Weich- 
heit, die befremden müsste, wenn er nicht die person verletzt sähe, 
die er allein liebt, sich selbst, natürlich steigert das den höhn des 
vaters, und eben dieser höhn erweckt in dem Zuschauer immer mehr 
für Hippoljrtos teilnähme, endlich schlägt dieser eine saite an, die dem 
Theseus empfindlich tönt, er mahnt an seine rechte mutter, als der 
vater ihm die sohnespfücht gegen die Stiefmutter vorhält an die Ama- 
zone, von welcher der söhn seine natur geerbt hat, mag sich ihr Ver- 
führer freilich nicht erinnern lassen und greift deshalb zu der bequemen 
waffe der tyrannen, zur drohung und zum abbruche der debatte. Hippo- 
lytos aber findet für den abschied rührende töne : er hat bei dem publi- 
cum wie bei seinen geführten gewonnen. 

Dieser letzte teil der scene ist leichter verständlich, weil alles aus 
der handlung und den Charakteren hervorwächst, die beiden reden 
enthalten partien, die aus dem drama hinausweisen und deshalb er- 
klärung heischen, ohne doch an rein poetischem werte zu gewinnen, 
dass Theseus den Umgang seines sohnes mit Artemis bestreitet, ist von 
seinem Standpunkte aus in der Ordnung, und die göttin selbst wird ihn 
eines besseren belehren, dass der weitere Vorwurf orphischer muckerei 
nicht besser begründet ist, weiss der Zuschauer auch: der hier pytha- 
goreischer askese geziehene Jüngling hat seine neigung für ein kräftiges 
jagdfrühstück im prologe bekannt, aber wie kommt Theseus zu dem 
Vorwurf, Euripides zu dem starken anachronismus ? nur wenn sich über 
die Pythagoreer und Orphiker seiner zeit mehr wissen Hesse, könnte man 
die frage beantworten, als yorfi (Gorgias bei Diog. Laert. IX 58. vgl. 1 047), 
mit pomp und selbstvergötternder feierlichkeit, war einige jähre vorher 
Empedokles im Peloponnes herumgezogen und hatte die iTzoyr^ £{x.^u- 
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;^(i)v gepredigt, aber bei Euripides ist bisher keine spur von ihm nach* 
gewiesen, beschäftigt hat sich Euripides aber mehrfach mit diesen 
£astenpredlgem. in seinen Kretern bildeten sie als mysten des Idaiscdien 
Zens den chor; die widernatürliche liebe der Pasiphae war der inhalt 
des dramas und contrastirte mit dem Pythagoreertume des Minos. in 
den Kreterinnen, wo ebenfalls der ehebruch einer Kreterin behajideh 
ward, werden die lüste einer vollen tafel anschaulich geschildert (467. 
468). die fabeln von Pasiphae imd Aerope sind es gewesen, welche 
mit der Kreterin den nebensinn des verbuhlten weibes verknüpft haben, 
auf dem das gewicht von 372 beruht, der anlass zu den propheten 
des Kreterchors ist eben so rätselhaft und ohne frage ebenda zu suchen, 
wo er für diesen passus eines dramas liegt, das so viel kretisches be- 
rührt, und dessen erste bearbeitung in Verbindung mit dem dritten kre- 
tischen stücke stand, das Euripides verfasst hat, dem Theseus. so 
deutet wol manches in eine bestimmte richtung; aber unsere kenntnis 
genügt nicht um zum ziele zu kommen.*) 

Leichter wird man mit dem fertig, was in der rede des Hippo- 
lytos eigentlich ungehörig ist. es ist das die supposition, dass er mit 
Phaidras besitze hätte könig werden können und die langausgesponnene 
ablehnung der herrschaft. wie soll man sich das denken, da doch 

I Als vermutiiDg darf vorgetragen werden, dass es die lehren des Kreters £pi- 
menides sind , d. h. eines auf diesen eigentlich einem attischen autochthonen heros 
gehörigen namen verfertigten gedichtes. nachdem stück für stück die antiken und 
modernen fabeln beseitigt sind, darf man wol das facit ziehen, die fabel vom schlafe 
in der höhle ist ein märchenmotiv, das sein leben unabhängig von diesem wie von 
jedem träger hat. hier ist es angewandt, um die offenbanmgen des gedichtes zu 
beglaubigen, einer viel überraschendes bietenden Umarbeitung der hesiodischen theo- 
gonie. den Hesiodos weihten die Musen auf dem Helikon und begannen mit dem 
Scheltwort Tcoifiive; aYpauXoi xax' IXTf/Ea ya<rr£pe? olov. Epimenides war bei den 
letäischen nymphen gewesen und verkündete die Wahrheit mit dem Scheltwort Kp^TC( 
osl ^EuoTol xaxa ^pia yaorepsc opyaC. die nachahmung liegt auf der band. Aristo- 
teles sagt, dass er nur über die rätsei der Vergangenheit prophezeite (rhet. III 17), and 
die berichtigung einer vielen heiligen lehre, des glaubens an den delphischen erdnabel, 
haben wir noch (Plutarch de orac. def, i). denn diese citate eben so gut wie die 
Kp7]Ttxa bei Ps. Eratosthenes, die in den inhalt der theogonie fallen, auch das andere 
durch Aristoteles gerettete wort (pol. I 2), liegt kein anlass vor, dem alten gedichte 
zu nehmen, auf dasselbe möchte ich auch die tradition vom Zeusgrabe beziehen, 
denn nicht wol könnte Kallimachos sie den Kretern zuschreiben, wenn erst Euemeros 
sie erfunden hätte, wie Rohde meint (Psyche 122), dagegen ist der witz viel besser, 
wenn ELallimachos den sprach des Epimenides von der kretischen Verlogenheit ^gen 
ihn selbst wendet, der erdnabel in Delphi, von dem er auch gehandelt hat, ist 
das grab des Dionysos nach anderer tradition. endlich die ajzofr^ l^j/u/cov passt ganz 
besonders gut für den erfinder des oXifjLov (Plat. v6(x. 3, 677, Wyttenbach zu Plut. 
convtv. i47dK indessen fallt mir natürlich nicht ein, mehr als einen einfall vor- 
tragen zu wollen, vgl. nachtrag. 
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Theseus jeden augenblick zurückkehren konnte und in seiner Herrschaft 
nicht im mindesten bedroht war? ja, wenn Theseus in der unterweit 
ist und für tot gilt, dann ist es etwas anderes, dann ist diese möglich- 
keit eine allerdings nächstliegende, das war die Voraussetzung im ersten 
Hippolytos, und aus der Phaidra des Sophokles, wo sie es auch war, 
sind sogar noch verse erhalten, die über die berechtigung eines jungen 
Schwätzers zur herrschaft handeln (622). es liegt also auf der band, 
dass Euripides nicht genügend die consequenzen seiner neuen Voraus- 
setzungen berücksichtigt hat. aber niemand kann die verse auslösen 
und in das alte stück versetzen: das soll man nicht vergessen, wenn 
es sich um ähnliche Vermutungen handelt. 

903. coTivi ist formell und sachlich falsch, formell, denn wenn 
die tragiker die doppelt flectirten formen für otou und otco nicht mit 
absieht gemieden hätten, so könnte dies nicht der einzige beleg sein, 
das indefinite relativ aber so entschuldigen, dass es gleich £9' cStivi 
TTpayi^-aTi sei, ist ein vexierscherz, denn das irpayf^a des Euripides hat 
den bestimmten artikel bei sich, ist also nicht das indefinite der erklärung. 
die geringen zeugen, welche anders lesen, können Überlieferung enthalten : 
ob sie es tun, wird erst der entscheiden, der die stelle verbessert. 

916. (Aoc'njv steht wie ei 7:oXXc5v uTwSpTrXYjd^ (xaTav a (jliq 'TrCxatpa 
S. OT. 874, Tt |jLaT7]v ou;r uytaivei;; Ar. Fried. 95. man denke doch, was 
(AaTat und [/Atolio^ bei Aischylos noch heisst. in diese anrede irgend 
etwas von dem inhalte des folgenden obersatzes einzuschwärzen, verdirbt 
den ganzen schluss. a|jLapTavou<7t ydcp TaXXa jjtiv ^pcUvre; TTfi S* ei; 
apcnfjv 7upoaya>y^5 '^ZyTjv oux £7rivoouvTec. wer genau zusieht, findet, 
dass der scholiast, obwol er nicht scharf erklärt, doch an der Verkehrt- 
heit unschuldig ist. 

942. die albemheit hat Euripides freilich nicht begehen können, 
dass er die erde für allmählich übervölkert angesehen hätte, wenn die 
menschen immer schlechter würden, aber mit recht hat er gemeint, 
dass die erde schliesslich nicht mehr bewohnbar bleibt, wenn die ver- 
ruchtheit an stärke immer zunimmt. 

952. dies scheint leider unheilbar, aus den kritischen debatten 
darf man als resultate abnehmen, dass (T(TO^ schon um des numerus 
willen unhaltbar ist und xaTryjXeuciv schlechterdings ein object verlangt, 
das was Hippolytos sich erschachert oder besser womit er schachert, 
dann ist etwas wie ayvciav erfordert, da aber ein auch nur erträgliches 
wort nicht zu finden ist (unerträgliche wie offCav oder <j£ßa; müssten 
selbst entfernt werden, wenn sie überliefert wären : sie bedeuten ja etwas 
ganz fremdartiges), so muss man schon )ca7n)^ueiv mit verdächtigen, 
und dann kann nur eine Inspiration helfen. 

15 
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965. der mehrfach beanstandete vers gibt das was das enthymema 
zusammenhält, die allgemeine, von Theseus bekämpfte anschauung der 
menschen erzählt von den Fehltritten der frauen unendliche geschichten, 
von männem nicht. Theseus behauptet, diese wären nicht besser, wie 
kommt es denn zu der allgemeinen meinung? mag Juvenals Laronia 
antworten (2, 44) respice primum et scrutare viros, faciunt hi plura, sed 
illos defendit numerus iunctaeque umhone phalanges. Theseus gibt einen 
grund an, der noch zutreffender ist, auch heute noch : wenn's ein mann 
tut, findet man nichts dabei und macht kein aufheben davon. 

991 — 1006. dieser erste allgemeine teil entspricht dem allgemeinen 
angriff des Theseus auf den lebenswandel des Hippolytos 948 — 57. 
dem (/iv 996 entspricht S£ 1002. der erste abschnitt schildert Hippo- 
lytos als ocio? TTspl ^eoC? jcal avO-pc«)7rou?. aber es redet allerdings in 
ihm mehr der musterhafte genösse einer hetärie von oXlyoi xai co^oi 
als der heros. es ist bezeichnend, dass der gleiche rühm unwandel- 
barer freundschaft in einem ähnlichen typisch gemeinten ^^apaxTTQptcuo;, 
dem des Kapaneus Hik. 867, wiederkehrt, und andererseits Xenophon, 
Anab. II 6, 23 ähnliche laster, wie sie Hippolytos von sich abweist, an 
seinem typischen xaxo^ xiojrpo;, dem Thessaler Menon, hervorhebt: 7ro>£- 
[jLioii (Jiev ouSevo; xaTeyeXa, tcSv Ss (tuvovtcüv ttocvtcov cü; xaTaysXcilv i£\ 

SteXeyeTO (3<r:rep Ss ti; ayaXXeTai £7rl ^eo(reßei3c xal aXTjO^tx 

xal Sixato(7uvYj, oCItw Mevcov T^yaXXeTO tc3 £^a7:aTav SuvacO^at, t<3 ttXocg- 
<7£c^ai ^J/suS*^, T<5 ^tXou; SiayeXav. in dem zweiten abschnitt weist Hippo- 
lytos durch die berufung auf seine notorische keuschheit den Vorwurf 
des muckertums ab, keineswegs das ihm jetzt zur last gelegte ver- 
brechen, denn das ist nicht stuprum^ sondern incestus. co pis £/gtv Xo- 
xet; geht auf £xet y' €krff%rf, 955, und deshalb passt nicht die lesart 
sXetv, sondern 2/jStv, weil man jenes futurisch fassen würde, anderer- 
seits kann 1024 eiSe; nicht bleiben und nicht in zvft% geändert werden, 
weil der begriff des jCÄTaXaßeTv und das tempus der einmaligen hand- 
lung erforderlich sind. 

1005. yap begründet nicht den ganzen vorigen satz, sondern den 
ton, mit dem Hippolytos die allgemeine negation oux oiSa Trpa^iv ttjvSs 
durch den zusatz limitirt ttXtjV Xoyc«) x>.u(ov ypa^at; te Xeud^cav. viel 
weiss er auch aus diesen quellen nicht, weil die sache ihn nicht in- 
teressirte. in Wahrheit gibt also der dichter durch yap eine anweisung 
für den Vortrag. 

1007. xal Äy) und Sei Sy; bestehen nicht neben einander, und xsi 
[jir] ist nur eine schlechte conjectur, aus der richtigen erkenntnis der 
Verderbnis hervorgegangen. SyJ ist freilich gewöhnlich in der rede, wenn 
für das folgende eine Voraussetzung supponirt wird, aber damit ver- 
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trägt sich Igw; schlechterdings nicht; Hippolytos argumentirt auch nicht 
mit einer supponirten Voraussetzung, dass Theseus die beteuerung 
seiner keuschheit nicht als beweis gelten lässt, weiss er als tatsache. 
stehen kann hier auch nicht xaiToi, dessen platz allein in der Wider- 
legung ist. wenn eine partikel stünde, würde es iXkx oder iXkx yip 
sein, wir sehen an Stj, das aus dem folgenden verse stammt, dass 
wieder ein fall vorliegt, wo an den buchstaben nichts liegt, eiev mar- 
kirt die pause vor dem neuen teile gut, und ist im Stile. Hik. 313. 
Tr. 944. 998. 

1013. el [/.rj ist nur durch eine ellipse zu erklären. Hippolytos 
kann nicht leugnen, dass viele scheinbare <;(i><ppov&; nach der herrschaft 
streben, er leugnet aber, dass sie dann noch vco^povec sind, sie haben 
sich vorher durch den glänz blenden lassen, auf das perfectum Si£- 
(f^ofiZ ist gewicht zu legen, es ist also zwischen der negation yjXKrra 
Y* und dem satze, den ei (jlt] einleitet, ein gedanke zu ergänzen, wie 
Seivov Y*P <^^ "^^j oder vielmehr, es ist ein ablehnender gestus, ein 
achselzucken, zu ergänzen 'als ob nicht die herrschaft den schon ver- 
blendet hat, dem sie gefallt', ein genau entsprechender beleg steht 
bei Aristophanes Ritt. 1 85 [jlcSv ix. /.aXalv zl xayaO^wv ; worauf der wurst- 
händler antwortet j^dc tou? O^eou;* ei (jlyj 'x Trovr^pcSv. zu warnen ist 
davor, dass man den gewöhnlichen gedanken heranziehe, der äusser- 
lich nahe liegt, dass die tyrannis auch den guten verdirbt: denn das 
tut sie erst, nachdem er in ihrem genuss ist (Herod. 3, 80). die coh- 
jectur ^^'jtMTTa, Tijjng Ta; 9p£va; Sie^ö^opev ö^vtjtcüv, odoidiv avSavct jjLovap^rta, 
wird dadurch nicht besser, dass mehrere ausgezeichnete gelehrte in ihr 
zusammengetroffen sind, abgesehen davon, dass neben j^ovap;^ia jedes 
nomen vom übel ist : bedeutet denn Tt(jL7j die würde, to Ttj^acrO^at, Trept- 
^"ktjzzG^xO das wort hängt mit tivco zusammen, allermindestens müsste 
der plural stehen. 

1029. die unechtheit folgt nicht sowol aus dem schlechten accu- 
sativ jrO^ova und dem wiederkehren der phrasen, als daraus, dass Hippo- 
lytos in diesem fluche weder an Verbannung denkt noch denken kann, 
er spricht nur ein fürchterliches d^wXyj? ctvjv aus. in dem verzieht auf 
grabesruhe und gedächtnis bei der nachweit liegt der verzieht auf grabes- 
cult: er wünscht sich auch in jenem leben keinen frieden. 

1045. a^to? ist 'billig', das ist die spräche des attischen marktes, 
outtwtot' a(pua? eiöov a^icoT^pa^. 

1060. der dichter lässt den Theseus mit den nämlichen worten 
wie vorher (898) sagen, welches geschick er durch die Verbannung über 
Hippolytos verhängen will, er belehrt uns so auf die einfachste weise dar- 
über, wie gänzlich ohne eindruck von der Verteidigungsrede er geblieben 

15' 
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ist. je sorgfaltiger Euripides ein drama gearbeitet hat, um so zahl- 
reicher sind solche anklänge, auch falsche verse, die aus echten fabri- 
cirt sind, sind zahlreich : wie jeder einzelne fall zu beurteilen ist, muss 
danach entschieden werden, ob eine absieht in der Wiederholung liegen 
kann. 

1068. odTt; f^^ZTXi yuvauccSv >.u(jLecSva^ (d. h. leute wie Hippolytos) 
xo|Jii^(i>v ^ivou; xal duvotxoilpou;. da Hippolytos nach einem obdach 
gefragt hatte, genügt das blosse 5£vou? nicht, (yuvoixoupou; aber genügt 
auch nicht recht, da das oi/coupeTv nicht jedes mannes sache ist, es folgt 
xaxcSv in den handschriften , sinnlos: Guvobcoupo; xooccSv.ist einer der 
mit und in xaxa lebt, conjicirt zu haben scheinen schon die scholien, 
denn ^uvspyaTa; xaxwv kann keine erklärung sein, aber Theseus kann 
die leute, welche Hippolytos aufnehmen, nicht als räuber und misse- 
täter bezeichnen, und die Verbindung ^£vou; xal xajtcov ^uvepyotTa^ er- 
scheint disparat, es ist gefahrlich die stelle heilen zu wollen, aber 
der höhn wird schärfer, je deutlicher betont wird, dass jeder der Hippo- 
lytos in seine familie aufnimmt, darauf gefasst sein muss, der gast 
werde seiner gattin mitspielen wie der des Theseus, vgl. 1165. und 
auf die hausfrau (Sd[/.ot) deutet ot>coupeiv. 

1070. atat 7:po; Yj^rap $a>cpua)v t* ^yyb; toSs. nicht die ellipse 
ist das anstössige, sondern dass etwas 'ins herz tmd nah bis an die 
tränen dringen soll*, denn weinen wird zumal einer der apiSoxpue^ 
"EXXvjve; längst, ehe er bis ins leben getroffen ist. also ist jede er- 
gänzung von /wpet, Süvet u. s. w. falsch, wenigstens wenn sie das fol- 
gende hineinzieht, zu ergänzen ist vielmehr etwas wie lizxiGx^, und 
die interjection davor lehrt, dass Hippolytos gewissermassen physischen 
schmerz unter dem höhne empfindet, einer der sich an die brüst in 
schmerzlichem zusammenzucken greifl, mag wol 'weh, bis ins herz' 
sagen, der folgende satz erläutert sein gefühl, begründet den ausruf. 
wenn dieser nicht abgerissen stünde, könnte nur yap folgen, so ertragen 
wir gar keine Verbindung, die einschwärzung einer partikel lag freilich 
sehr nahe. 

1094. der athenische dichter lässt seinen beiden zuerst von Athen 
abschied nehmen, aber Hippolytos ist doch in Trozen: das redet er 
direct an; für das ferne Athen gehört sich die dritte person des im- 
perativs allein. 

CHORLIED II 02 — II 50. das schöne lied ist in inhalt und form eine 
einheit. das versmass ist das gemeiniglich daktyloepitritisch genannte ; 
aber es zeigt sich hier, wie wenig zutreffend der name ist. dies lied 
könnte eigentlich nur daktyloiambisch heissen. die tragödie hat natür- 
lich nicht an die erstarrte form des masses angesetzt, welche Pindaros 
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fast ausschliesslich anwendet und Bakchylides ihm abgelernt hat, son- 
dern an die ältere und freiere weise, die wir teils voraussetzen müssen, 
teils bei den chalkidischen dichtem, den meistern dieses masses, und 
in Vorstufen bei Alkman antreffen, zu dem alten gute gehört das 
von mir enoplios getaufte glied 1122. aber die tragiker haben auch 
geneuert. sie haben am Schlüsse der daktylischen glieder, wo nur eine 
lange oder kurze sylbe zulässig ist, eine doppelkürze gesetzt, meist 
um aus zwei trimetem einen hexameter zu machen, der dann wie ein 
heroischer behandelt zu werden pflegt und eine cäsur erhält (1102. 
1106. II 20). ganz besonders wichtig ist dieneuerung, dass das glied, 
das man bei Pindar epitrit nennt, wirklich in trochäen und iamben 
diflerenzürt wird, iambisch tritt es hier fast ausschliesslich auf. iamben 
sind in der zweiten Strophe und der epode mit den daktylen verbunden, 
iambisch ist der schlussvers der ersten Strophe, als iambus erscheint 
das erste glied ihres zweiten verses, nur in ihrem vorletzten verse steht 
ein trochäus verbunden mit dem kürzesten möglichen daktylischen 
gliede, dem katalektischen dimeter (der wie ein Choriambus aussieht ')) : 
es ist hier eine beabsichtigte rhythmische maierei, denn der * Umschlag', 
von dem der dichter in beiden Strophen redet, ist auch in seinem verse 
vorhanden, man beachte auch, wie in der ersten Strophe das dakty- 
lische element weit überwiegt, in der zweiten mit dem iambischen sich 
die wage hält, in der epode nur noch in einem gliede vorhanden ist. 
das Schema ist also a)3d4-3d i + 4d 3d4-3d 2d.-|-e + 4d 2i. 
ß) 3 d -}- 3 d 2 i (das zweite mit unterdrücktem anlaut) enoplios und 
dreimal 4 d 2 i ; den abschluss der Strophe bezeichnet die katalexe des 
letzten iambus y) 4 i dreimal 2 i. i + 3 d + 3 d« 4 i* ^ ^^^ iambischen 
trimetem ist je ein metron anaklastisch. 

Die gliederung der gedanken ist einfach, das erste strophenpar 
gibt eine allgemeine betrachtung imd kann für sich so gut stehen, wie 
das der vorigen beiden lieder; allein im eingange der zweiten Strophe 
ist der grund angegeben, weshalb der chor jetzt auf diese betrachtungen 
kommt; sie sind ihm .durch das geschick des Hippolytos (in Wahrheit 
auch der Phaidra) eingegeben, tmd es ist also angemessen, dass er 
im anschluss an sie die Sympathie für Hippolytos voll zum ausdruck 
bringt, welche den scheidenden geleitet, dem toten folgen wird, von 
den liedern aus mädchenmunde zu seinen ehren, welche ihm Artemis 

I Der wortschluss verstattet in ihrem zweiten und vorletzten verse enoplien ab- 
zusondern, wie gemeiniglich geschieht, aber was dann von ihnen bleibt ^ 

und — v-N^ — v^ w w — ^ — ergibt keine verse. ob — w w — in daktyloepitriten als dakty- 
lisches glied zu betrachten ist, oder als anaklasis eines epitriten, weiss ich nicht zu 
entscheiden. 
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für die zukunft verheisst, erhalten wir einen vorschmack. die epode lenkt 
auf die person des chores und die augenblickliche Situation zurück, wie 
das gewöhnlich ist. nicht so einfach sind die gedanken selbst, sie cul- 
miniren in dem wünsche, mit welchem die antistrophe anhebt, und den 
die Strophe mit dem geständnis motivirt, dass der tröstliche glaube an 
eine göttliche gerechtigkeit und Weisheit angesichts der menschlichen ge- 
schicke nicht stand halte, das kann zur Verzweiflung fähren, wenn man 
solchen gedanken nachhängt: also muss man sich wünschen, dass es 
einem selbst gut geht und man sich sorglos eines jedön tages und seiner 
gäbe freut, dass man nur dem momente lebt, das alles ist wolverstandlich 
und hat viele parallelen (vgl. zu Her. 505). aber etwas besonderes und 
bezeichnendes ist der wünsch, eine So^a zu besitzen, welche weder ganz 
rein (aTpsxrJ?) noch auch xCßSyjXo; (xapaar^j^o;) sei. dass es sich nicht 
nur lun die meinung die die leute von einem haben handelt, sondern 
um die eigene ansieht, die Überzeugung, wie wir jetzt sagen, hat zuerst 
Weil durchschaut: ivetyj zeigt es besonders deutlich, und So^a hat Euri- 
pides in der tat schon in diesem sinne (die gottesleugner haben eine 
|jLaivo(Jtiva Sd^a Bakch. 887 und öfter in jenem stücke), auf das deut- 
lichste werden wir so zurückgewiesen auf die Warnungen der amme 
vor den ßioTou iT^z'/sXq iTziTr^z^azii; (261. 471): Phaidra imd Hippo- 
lytos gehen beide daran zu gründe, aber auch für den dichter ist die 
äusserung charakteristisch, zumal er TwapocdTjao? Sd^a hinzufügt, es ist ja 
gerade sein fluch, immer tiefer und tiefer zu grübeln, und er kann es 
doch nicht lassen, weil er erkennt, dass die cursirende münze der 
Volksmeinungen nicht probehaltig ist. (jiu^ot; aXXco; (fipza^i niag er 
auch nicht, so reissen ihn die zwei Seelen in seiner brüst nach zwei 
Seiten fort : er hat den Bellerophontes und die Bakchen gedichtet, hat 
Herakleitos und Xenophanes mit ihren kühnsten gedanken in religiöse 
festspiele eingeführt, individuell ist auch hier wie in dem vorigen chorliede 
das erste strophenpar, und auch dieses könnte ganz gut für sich stehen. 
1103. wie hat der weibliche chor die männlichen participia )ceu- 
^v und X£U(T<T(i>v neben den weiblichen eu^ajjtiva und (JLSTaßaXXouiva 
anwenden können ? viele antworten gibt es seit den scholien, aber keine 
plausible, es heisst, dass Euripides in der Danae aus versehen einen 
weiblichen chor hätte männlich von sich reden lassen (Pollux 4, 1 1 1). 
man müsste die stelle selbst sehen, um sie zu beurteilen: jetzt mag 
man sie dieser ähnlich glauben, aber an ein versehen kann nicht ge- 
dacht werden, die antwort ist in Wahrheit einfach. Euripides hat die 
endung -cov des masculinen particips auch für das femininum ge- 
braucht, nach analogie von TrCwv tjttwv eu(ppü)v. bei seiner Vorliebe 
für die männliche adjectivform ist das nicht befremdlich, für den 
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dual steht die erscheinung auch sonst fest, auf die beispiele freilich, 
die Lobeck Agl. 216 vorlegt, und mit denen Aisch. Ag. 120, 562 
gerechtfertigt sind, tut man gut, sich hier nicht zu berufen, aber 
es gibt bei Euripides belege. Ino 413, 4 sagt die titelheldin £v y.a- 
xoidiv c3v — xeTwalSeuuLÄt. Hei. 1647 sagt Theoklymenos zu dem weib- 
lichen chor SeenroTcov xpaTTj^rei^ 80GX0? oy, Troad. 581 7:a<ja y£vva 4>pu- 
ytüv xpo? wjkx^ (ipjjiaOT] — Oix Sa><ra>v, wo es eine schale ausrede ist, 
der dichter dächte bei Süktcov an ein masculines synonymum von yivva : 
xaTa (Tuveffiv würde Sa><7ovTe; stehen. Phoen. 1724 sagt Oidipus zu 
Antigone SiidTu^re^rraTa? ^uya; £Xaüvci)v tov yfpovTa |jl' ix. xötTpo^. Euri- 
pides steht mit dem gebrauche auch nicht allein, sondern Aischylos 
teilt ihn. Eum. 297 Orestes von Athena, xXiIei Ss xal 7:p6<7co^v cSv 
0«6;. ^ Sieb. 565 Tpt}ro; 8' opÖ^ia? TrXdxajjLO? wrraTai, pisyaXa fjLsyaXyjyd- 
pcdv x>>u(i)v avo<Ti(i)v avSp(5v.*j der anschluss des nominativs, der freilich 
auf den redenden weiblichen chor gehen muss, an den unpersönlich 
gewandten ausdruck, als ob rf^v Tpijra 6p&7)v av£<ru7j<ya stünde, ist ganz 
in der weise des dichters ; also ist nichts zu ändern, und wer die ab- 
scheulichen conjecturen und erklärungen nachsieht, die z. b. Hermann 
zu mehreren dieser stellen, auch zu der vorliegenden, vorgetragen hat, 
der wird froh sein, mit der einfachen constatirung eines ganz nahe 
liegenden Sprachgebrauches überall auszukommen, es ist an sich wahr- 
scheinlich, dass dieser, da er den alten grammatikem unbekannt ge- 
blieben war, öfter verdunkelt ist. aber ich verzichte hier auf weiteres. 

1105. die Präposition £v Spyfjiadi lehrt, dass ^live^riv Tiva object auch 
zu >.euG<7ct)v ist. es handelt sich also nicht um die einsieht des chores, 
sondern um die frage, ob in den geschicken der weit 'irgend eine 
ra/io ist', um die ^uvsdi; ^a>v (Her. II 178). in seiner ikizi^ (Her. II 
68. 200) birgt der chor auch nicht 'irgend eine ^uveci^', sondern £>.- 
Tzi^Zi 77ap' ^auT(3 U7rap)retv xpovotav. 

II 16. TOV aupiov /jdvov steht als Zeitbestimmung auf die frage 
wann, so steht rCva jrpovov bei Kallimachos Del. i. wie man zu dem 
accusativ kam, lehrt z. b. ouSiva xaipov i^XO-e; Hei. 479. es ist dieser accu- 
sativ, der die präposition xaroc als stütze erhielt, ouSiva xoGjiiov 9uyeTv 
neben xätä xd<;(jLOv. in dem vielbezweifelten (juv steckt die haupt- 
pointe. ßtov <7uveiiTujro£r^v : (jujjLßwoTjV euTU)rc5^. tIvi; t<3 aiel xpdvco. 

I Nur einige der jungen handschriften haben xXuouva geändert, das echte 
scholion steht bei Dindorf s. 303 TiXa^tb^ . • . co^eiXev a7:o$ouvai xo xXuouaa^ . . . 0(jUi); 
8k xaO"' £uO-£{ai$ dbtsBcoxs xouxo Tcpo? to 7:Xoxa[xo( (tcoXcjjlo? codd.). misverstanden war 
also nur die beziehung des masculinen particips. in der antistrophe ist auch nur 
mit Seidler yap in cl( zu ändern, in der Strophe natürlich sTO-e yap 0-eo\ aus den an- 
geblich abgeschriebenen jungen handschriften gegen ei O-eoI 0-eo{ das M aufzunehmen, 
für die recensio von tezt und scholien ist die stelle classisch. 
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unser glück ist bedingt von der anpassung an den moment. wir können 
nur mitmachen, nämlich mit dem 'morgen', sobald es ein 'heute' ist. 
TW aiel auptov xpovw tä tq^ (jieTaßaX>.d(jLevoi <TuveuTu;^ou(jiev tov ßtov. es 
fallt einem ein So; 'sqixTv tov dTTiouciov apTov orjijxpov, ein tiefes und 
wahres wort, das denn auch falsch zu deuten zum täglichen brote der 
theologen gehört. 

II 27. T^Xeo<; neben T^Xsto; kennt jeder, und die erleichterung des 
diphthonges, gerade des echten, in unbetonten sylben, besonders vor- 
letzten, ist auch allbekannt, es kann also unmöglich opeo; für opeio^ an- 
stoss erregen, die schrift der ausspräche anzupassen ist ein adiaphoron« 

1147. die Übersetzung hat zusetzen müssen, was der moderne 
nicht wie der antike mensch sich selbst sagt, in wie fem die Chariten eine 
veranlassung haben, des Hippolytos sich anzunehmen, am schönsten 
lehrt Pindars letztes olympisches gedieht, wie sie blühende jugend, 
glänz und glück, heiter verständigen sinn verleihen, in Athen sind sie 
die drei tänzerinnen, die allzeit band in band Artemis T^y&\L6vyi (Hekate) 
umkreisen. ©aXXco Aii^co KapTwW sind sie auch: denn sie sind wesen- 
haft gleich mit den Hören, in so weit wpa Xf^pic, wpato; joLplsiq ist. 
das späte altertum ist ganz besonders unfähig die religion seiner ahnen 
nachzuempfinden, und so muss man nicht erst bei modernen erklärem, 
sondern schon in den scholien lesen, dass die Chariten ehestifterinnen 
wären und als solche hier angerufen würden: bei Hippolytos war diese 
tätigkeit, scheint es, ganz besonders angebracht. 

BOTENBERICHT, kein teil der tragödie reizt so sehr zur vergleichung 
mit Racine'), der freilich selbst schon durch Seneca stark beeinflusst 
ist. die Steigerung des wunders und des heroismus wird einem an 
natürlich grosse poesie gewöhnten geschmacke nicht behagen und den 
wert der euripideischen dichtung nur heller ins licht setzen, aber für 
ein meisterstück wahrer poesie möchte ich doch auch diese erzählung 
nicht erklären, ein zug von dramatischer meisterschaft ist freilich darin : 

I Im october 1870 lag ich als grenadier bei einem ancien directeur de col- 
Uge in Beauvais in quartier, und der würdige herr recitirte mir das ä Peine nous 
qutttämes les portes de Triz^ne mit jugendlicher wärme, weil ich vorlaut seinen 
Racine gegen meinen Euripides herabsetzte, und das hat er erreicht, dass mir 
der woUaut des französischen alexandriners durch ihn aufgegangen ist, und wenn er 
auch längst verstorben sein wird, so sei ihm und der liebenswürdigen und patrio- 
tischen Stadt Beauvais mein dank ausgesprochen : ich kann die scene jetzt nicht lesen, 
ohne dass das seltsame bild in mir aufsteigt, wie ein blutjunger deutscher grenadier 
und ein greiser französischer schulmann sich mit griechischen und französischen 
Versen regaliren, während der dritte im bunde, ein häuslersohn aus dem armen schäum- 
burgischen Hessenlande, das mehr fein als reichlich zubereitete ragout von lapin 
und navets als weltkind in der mitte verspeist. 
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Hippolytos durchschaut die Ursache des wunders, den fluch des vaters, 
von dem er ja keine natürliche künde haben konnte, und so wird 
auch von dem boten die Verfluchung als bekannte tatsache von vom 
herein behandelt, aber das ist doch nur geschickt, vorzüglich ist 
auch durch die häufung allgemein bekannter geographischer namen 
der eindruck der grössten genauigkeit erzielt, während in Wahrheit ein 
solcher weg, der von Trozen am meer nach Epidauros führte, nicht 
existirt. aber auch das ist nur verstandesmässige kunst. wirklich schön 
ist wol nur die behandlung des wunders als solchen : namentlich durch 
die Wiederholung des schlichten ou xaTotS' ottoi, ou xoctoiS' ottü); wird 
das grauenhafte viel wirksamer als durch die immerhin packende 
beschreibung. aber das was den Athenern vermutlich besonders ge- 
fallen hat, geht die poesie nichts an, und ist auch von Euripides nicht 
aus eigener Stimmung, sondern um des effects willen herbeigeholt: es 
ist das was einen sportsman reizen muss. der philologe braucht es 
hier, um das ganze und manches einzelne zu verstehen, mit absieht 
ist der berichterstatter ein reitknecht, und nicht bloss, damit die rede 
ein naives v]8^o; erhalte, ist er es, sondern um das gut zu beschreiben 
was seines handwerks ist. so erlässt er uns gleich zu anfang nicht 
die mitteilung der beschäftigung, bei der Hippolytos seine knechte traf, 
das weist auf den befehl des Hippolytos iio zurück, wenn auch nur 
ein pedant die stunden nachzählen wird, auch wie schnell die knechte 
mit dem anspannen fertig wurden, müssen wir hören, und dass sie sich 
während des marsches 'dicht unterhalb des wagens gerade hinter den 
zügeln' hielten, offenbar an dem correcten platze, erreichbar für jeden 
wink des herm; als die pferde durchgehen, sind sie natürlich weit 
zurückgeblieben, uns konmit diese art zu reisen wenig praktisch vor, 
und sie ist auch keine realität des lebens. die leute ritten zu Euri- 
pides zeit, und der sclave, den man nicht entbehren konnte, gieng als 
agogiat nebenher TceXa? /aXtvclSv. der tragiker aber musste den heroi- 
schen wagen einführen und durfte doch nicht einen kutscher neben 
Hippolytos auf den wagen setzen, auch Hippolytos ist in allem was 
die pferde angeht ein erfahrener meister (12 19). er stellt sich gleich 
beim einsteigen 'genau auf den stiefelplatz' (1189). wir kennen diese 
einrichtung nicht, dürfen aber den scholien trauen, weil der sport in 
Rom und Byzanz nur noch weit mehr als in Athen blühte, dann treibt 
er die pferde 'alle miteinander' (1195) an, nicht wie ein schlechter 
kutscher, der gewohnheitsmässig die peitsche nur einem pferde gibt, 
als die pferde scheuen , zieht er die zügel so weit an , dass er sich 
hinten über beugend in ihnen allein einen halt hat (1220) und erreicht 
auch, dass die tiere zwar nicht stehen, aber doch die richtung von 
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seinem willen annehmen (1227), eine erfahrung, die jeder gemacht hat, 
der den köpf nicht verlor, wenn er sein pferd nicht verhalten konnte. 
im ganzen genommen wirkt die der poesie fremde befriedigung der 
attischen sportslust hier nicht störend, das tut sie in der grossen 
Schilderung des pythischen rennens in der Elektra des Sophokles, die 
für den bloss menschlich empfindenden eine rohheit ist, dafür aller- 
dings jedes an solchen Vergnügungen interessirte herz entzücken muss. 

1191. der böte ist schon bei seinen lieben pferden, da fallt ihm 
ein, dass er das gebet vergessen hat, und er tragt es nach, gramma- 
tisch zeigt sich das in dem anakoluth 5caV — Tzptarx jjtiv eiTCC — xiv 
TwSe (/.apTrrei y^vtx;, wo >txi (/.apTTrei intendirt war. inhaltlich ist es 
selbstverständlich, dass Hippolytos seine bände nicht erheben konnte, 
nachdem er die zügel vom wagenrande genommen hatte, 

1195. £9' apjAaTi hat zwar der scholiast gelesen, aber es ist falsch, 
denn man könnte es nur so verstehen, dass die diener auf einem wagen 
führen, und auch iff* apixaTo; würde man so auffassen; stellen wie 
Phoen. 1447 £77' a(j7rfSü)v xaO^dthtt entschuldigen nicht, dass urro durch- 
aus sprachgemäss ist, lehrt jede grammatik ; der genetiv ist durch das 
verbum der bewegung herbeigeführt, methodisch falsch ist es, von 
einem monstrum auszugehen, wie dem eine undeutliche vorläge nach- 
malenden von dem corrector berichtigten £<pa(75co[JL£v M': wozu wäre 
sonst die recensio? 

12 13. die woge setzt nur den stier ans land, während sie selbst 
sich aufstauend und brandend bricht, also ist auTw cuv xXuScovt falsch, 
die leichte änderung aoTou macht deutlich, dass ihr kommen gerade 
an diese stelle kein zufall war. 

1226. [jL£TX(jTpsoou<7at im sinne von £7rt<rrps96[jL£vat hat noch nie- 
mand erklärt oder verbessert, mit dvfrrps^pei für das medium Ion 300 
steht es ebenso. 

1261. in der gewählten form >co(JLi^eiv r^ tI ^^t^ tov aO^Xtov Spa- 
cavra? "^(Jt-a? <t^ /apt^edO-at ^psvt ist strenggenommen weder yjpr^ noch 
der infinitiv passend, es ist eine mischung von r^ tI Spxv j^r^ und 
>co(JLtaavTe5 tj t( SpaaavTc; )rapiou(jLei>a. der böte ändert seine con- 
struction, so dass wir merken, sowol was er eigentlich vorschläg-t, wie 
dass er vor Theseus sein gefühl zurückhält. 

CHORLIED 1268 — 82. dochmische liederohne responsion wie dieses 
finden sich schon bei Aischylos. es hat aber seine bedeutimg, dass 
der chor so wenig singt und dinge behandelt, die scheinbar ganz ab- 
liegen, die reticenz und der contrast sind hier das ungleich wirk- 
samere, der chor darf seine kenntnis des Zusammenhanges nicht aus- 
sprechen, und der Zuschauer, der Aphrodites rede gehört hat, ergänzt 
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sich noch viel mehr, wenn er hier eine allgemeine Verherrlichung Aphro- 
dites hört, zumal sofort Artemis erscheint. Aphrodite gieng ja im 
prolog, als der chor einzog um Artemis zu feiern, allerdings hat Euri- 
pides die macht Aphrodites nur mit den Conventionellen zügen dar- 
gestellt wie schon 487. die epiphanie der göttin, schwebend über dem 
meere, dem sie entstammt, ist ein bild von wesentlich malerischer Wir- 
kung, das man dieser kunst, gerade in dem Stile, auf den die innen- 
bilder attischer schalen schliessen lassen, besonders gern zutrauen würde, 
vielleicht hat es aber doch die poesie geschaffen. 

Das versmass ist im gründe von den enoplischen dochmien nicht 
verschieden, die Her. I351 II210 erläutert sind, allein es ist eben noch 
ein chorlied, während für jene der wechselgesang bezeichnend ist. das 
lied zerfallt metrisch und sprachlich in zwei perioden. die erste, in 
der synaphie durchgeht, besteht aus 3 S + i iamb. -H 5 ^> ^^^ dochmius, 
der auf das iambische metron folgt, hat anapästische form, der letzte kann 
auch eine form des ithyphallicus sein; ich weiss das nicht zu entscheiden, 
die zweite periode beginnt mit der daktyloepitritischen reihe, die den 
besonderen namen iambelegus führt, es folgt 2 S+ i iamb. 4-4 8, iambe- 
legus zweisylbig ausklingend, und als abschluss das sog. enoplische glied. 

1276. nach den handschriflen zerfallen die lebewesen, welche der 
liebe unterworfen sind, in ops«Txooi (TxoXaxs; und avSpe^, und erstere 
wieder in iz&kiyioi und ogx ya Tpi(fzi. nur so kann man die vier 
glieder ordnen, von denen die letzten drei mit tz verknüpft werden, 
vorab ist das unmögliche wort <T)coXa>cs; zu beseitigen, das ausschliess- 
lich den jungen hund bedeutet, wie es denn jetzt an stelle von xuwv 
getreten ist. catulus im weiteren sinne ist nur (r/ci>[jt.vo;. am bezeich- 
ne tsten Herodot Z^ ^^ axuXaici Jtuvo; (jxu(jlvov X£ovto; cujAßaXXeiv. da 
es nun vollends einen fisch xilcov gibt, so sind <r/.yjkxyjs^ Trs^ayioi junge 
haifische. aber die herstellung von (txujjlvwv allein genügt nicht, denn 
6p£<yxdo; (dies die attische form ; das metrum würde auch öpscrxwo^ er- 
tragen; es würde ein S statt i sein) bedeutet 'wild' nur in sofern, als 
die Wohnung im gebirge Wildheit bedingt, kann also die meertiere nicht 
als eine art einschliessen. auch verbietet der zusatz 'die die sonne be- 
scheint', die erde im gegensatze zum meere zu fassen: 'was die erde 
enthält, die die sonne bescheint' ist alles, was auf erden ist, und der 
anschluss avSpa? tc hat nur die copulative form, wie antike weise ist, 
nicht um ein neues anzureihen» sondern um das wichtigste hervorzuheben, 
daraus folgt, dass bergtiere und seetiere in complementärer Zweiteilung 
(Her. II 245) das ganze bezeichnen sollen, die ganze tierweit, an welche 
sich eine directe bezeichnung der gesammtheit schliesst, auch nur copu- 
lativ verbunden, wo wir einen erläuternden zusatz machen würden 
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'land- und seetiere, und überhaupt alle lebewesen, und so auch die 
menschen*, dies notwendige Verhältnis fordert nicht mehr aber auch 
nicht weniger als den zusatz von ts auch zum ersten gliede (p\jG\^ (t') 
opefT/cdcov xeXayicov ts, wobei die partikel von ihrem grammatisch cor- 
recten platze hinter opeentdcov an die zweite stelle des Satzgliedes ge- 
rückt ist, ganz wie z. b. 1158 01 t' 'A^valcov wdXiv ly^xjot xat yr; 
lipi^ova? Tpo^Yjvia?. die stelle des ausfalls zeigt das versmass. 

1281. aiO^eaO^at heisst durchaus nur brennen, also ist yav ai^ 
(jLEvav nur möglich von der dxTTupoMJt; zu sagen. 

1302. an welche himmlische Jungfrauen Artemis denkt, lehrt der 
eingang des Homerischen Aphroditehymnus, hier reicht der weitere 
begriff von 7;api)ivo<;, wie 66, freilich nicht aus. 

1304. der artikel lehrt, dass an die göttin in nfiv 3CU77piv nicht zu 
denken ist, und danach würden stellen wie 400. 465 zu beurteilen sein, 
wenn sie nicht an sich ohne annähme der metonymie absurd würden, 
denn wie kann man (7uvejc3C0[ji.t^eiv Kurpiv auch nur denken? hier hat 
der dichter für nötig gehalten, dem mis Verständnis vorzubeugen, weil 
die göttin eben erwähnt war. 

1307. dass er den incest nicht begieng, war nicht mehr als pflicht 
und Schuldigkeit des Hippolytos, und am wenigsten konnte die göttin 
es höher veranschlagen, also cSc^reo ouv Sbtaiov wie Ion 1 24g , nur 
noch stärker durch ouv als selbstverständlich bezeichnet, erst dass er 
trotz allem sein wort hielt, war eine leistung, die besondere anerken- 
nung verdient und findet, die Verderbnis stammt aus 1081. 

131 1 steht A mit einer interpolation allein, die leicht tauschen 
könnte, wenn Euripides Tsil^reiv für Trotetv im dialoge brauchte. 13 15 
hat A allein die echte Wortfolge, die sonst der byzantinischen betonung 
zu liebe überall verdrängt ist. 

1356. 'das verstorbene weib hat mündliche beweisaufnahmen auf- 
gewandt und dich so überzeugt', nichts anderes bedeutet die Über- 
lieferung y^ O^avoGd' avr^Xaxrev yuvYj Xdycov 1'Xs^Q(o\j^, es liegt auf der 
band, dass Artemis nur sagen kann 'deine frau hat durch ihren tod 
mündliche Verhandlung unmöglich gemacht', vgl. 13 10. 

1361. dxpavih) 7revi>o; O^eoO^v jtaTa>.'y]7rrov ist allerdings ein singu- 
lärer ausdruck: aber er verstösst nicht gegen den wortgebrauch und 
enthält keine abgeschmacktheit, wie die moderne erfindung XÄTaTraXTOv, 
die leichter händ sich darüber wegsetzt, dass xxTa7raX>£tv kein altes 
wort ist, bei dem Spätling, aus dem es der Thesaurus anführt, eine 
hier ganz unpassende bedeutung hat, und dass 'trauer' mit einem blitz- 
strahl zu vergleichen sogar noch absurder i$t als 'geschleuderte trauer' 
'vollenden, vollstrecken' zu lassen. xaTaX'/jTrrd? steht in activer be- 
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deutung *) wie ttwito? uxotttoi; [lz^tzto^ und so viele sog. verbaladjective 
in guter zeit (bei Gorgias im epitaphios sogar <7£(jLvd;). dazu würde 
Euripides freilich kaum gekommen sein, wenn nicht xxTaXa(jLßavsiv im 
sinne von XÄTaSuca^eiv, XÄTayiYvciiijxetv geläufig gewesen wäre und )ca- 
TeyvcoG^ ^vaTo? ganz correct. solche Zusammensetzungen mit x/xrci 
sind der tragödie fast ganz fremd. XÄTaytYvcocxeiv steht nur einmal, 
im process der Eumeniden 573, ohne jede nuance nach dem 'verurteilen' 
hin, die bei Antiphon 6, 3 vorhanden ist. Euripides hat nur ö^vaTOu 
^jflfj^ü) xaTaxe>cpi[Jiivov Andr. 496 und ^avocTou 4^910 xaTaxupcoOxl? sehr 
kühn Or. 1013, beide male von personen. auch mit )caTaXa[Aßaveiv 
steht es nicht besser, nur oben 1160 findet sich (iu|j!.<popa xaTeiXr^^e 
dem herodotischen sprachgebraucbe entsprechend, der auch absolut 
sagt STTjoxyopyiV xaiiXaßev dcTroO^aveTv dcTuaiSa (6, 31). xaTaXa(x.ßaveiv 
'verurteilen' ist bekanntlich ionisch und dann besonders antiphonteisch, 
gesagt vom kläger, richter, dem gesetze, das den schuldigen 'abfasst'. 
und er hat auch StxY) xaTaXYJij/t|xo?, Tetral. 3, 4, 9 : sie steht dem 7r£v- 
-B^o? ^ed{>ev xaTaXvjTrrdv am nächsten, so haben wir einmal wieder den 
archaischen prosaiker, die tragödie und die las bei demselben gebrauche 
betroffen, den die modernen den beiden ersten abgestritten haben und 
auch bei den loniern manchmal arg verkannt, selbst Bernays (Ges. 
abh. I. 97) redet vom 'feuer das alles sichtet und verschlingt', sehr 
viel richtiger fühlten die Christen das Weltgericht in Heraklits xavTa 
To TTÖp dxeXi)^v xpivei >cal tlxtx'Ky^^ztxi (26) und SoxiovTa 6 Soxi(x.c»j- 
TXTO? yivcoaxsi ^uXacaei* xal (jlsv 7:up xal Sixy) xaTaXy]iJ/STat iJ/euSecov 
TS/CTOva? xal (/.apTupa; (118)^). 

1 Ich finde meine erklärung wieder in dem erst im Neapolitanus entdeckten 
scholion xaTeXaßs xov oLcov. 

2 Clemens ström, v 647 hat 8ox£6vi(i>v — 9üXa<j<jeiv. das letztere hat Schleier- 
macher verbessert, wenn auch nur deshalb, weil er es mit dem medium verwechselte. 
Bernays schreibt TcXaoasiv, was weder wahrscheinlich ist noch mit yivcoaxet sich ver- 
trägt. Clemens redet von der würde der tzIoti^: dafür ist ein guter beleg der spruch 
'auch was der glaubwürdigste einsieht (vgl. fgm. 5, seine 7v««>{a>i) oder festhält, ist nur 
ein 80XOUV, ein eigenes oder fremdes meinen (^7](jLa ^uXaoveiv schon Homer), aber 
das gericht wird schuldig sprechen die erfinder oder Verfechter falscher meinungen\ 
nur der Xoyo^ des Herakleitos ist alii ecüv. der spruch wird, wie sehr viel mehr als 
die Philosophen annehmen, aus der vorrede des buches stammen, textove^ und yi- 
voioxei, [LOpTMpEi und cpuXaaasi entsprechen sich. Soxi{jL(i>TaTO{ ist nur um des anklanges 
willen zu SoxEovra gesetzt : das ist die primitive rhetorik des Herakleitos. es folgt in der 
handschrift xol [utnoi xa\ dixv). darin ist xal [jievTOt ein Sprachfehler; darüber kein wort 
mehr. xa\ [ikv ist schön ionisch in der scharfen antithese. damit wollte ich mich 
lange begnügen, und tot konnte leicht eingeschwärzt werden ; xai opferte ich. eines 
besseren hat mich der Zusammenhang bei Clemens belehrt, er fährt fort oldcv yap 
xa\ ouTO( — ii^v 8ia Tn^poc xaO'ap^v xcov xaxco^ ßEßuoxoxcov und redet nun des breiteren 
von der Ixicupcoai;. wie kam er auf sie von der 7c(aii(, wenn nicht in dem citate 
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1 366. da der attische vocalismus in diesen anapästen das richtige 
ist, auch nur wenig in der Überlieferung verdunkelt, so lehrt schon die 
recensio jcät' abcpx; vor icara yx^ bevorzugen, aber man durfte auch 
nicht die tautologie dulden ttsoOtttov i^ iSr^v (rreij^^to xätx yx$ okbioL^ 
ßtoTov, während doch schon Homer N 772 cSXeTo xät' Sxpr^ hat, dass 
Euripides diese stelle so verstanden hat, lehrt xoct' xxpcdv TrepYacjjwov £>xTv 
TToXiv Phoen. 11 76. dagegen hat Sophokles OK. 1242 ttxvtto^v ßopeio; 
a; Ti; i/CTi ;cu[jLXT0Tr>.y;5 yjBtoEpia xiXoveTTaf co? stai TovSe xxxa xpxg xtxi 
xXovioudiv, in nachahmung von £313 eXotfiev (jitv xij[jLX xax* dbcpT]^, und 
hat es mit den glossographen als xari xpÄTo;, TravrsXüS^ verstanden, 
danach muss man schreiben. 

1373 — 87. das metrum ist anapästisch bis 1377, wo Hippolytos 
den platz erreicht hat, wo ihn der dichter ruhen und sterben lassen 
will; wie man glauben darf, in der mitte der orchestra, hier ver- 
abschiedet er die träger, was er mit dem wünsche motivirt, dass er 
nur noch nach dem tode verlangt, die pause ist durch den brach der 
synaphie (ßioTov | w) bezeichnet, in die anapäste ist nur einmal ein 
durch den bruch der synaphie scharf gesonderter dochmius eingesprengt, 
1372, sehr schön: es ist das Verabschiedungswort an die träg-er; nun 
sinkt er erschöpft auf seiner bahre zusammen, einem ähnlichen zwecke 
dient 1354 die interjection. die folgenden anapäste sind in anderer 
weise als es die jüngere form der sog. klaganapäste tut über den ge- 
wöhnlichen ton gesteigert: die Zerlegung in die einzelnen metra und 
die katalexe ist aufgegeben, doch muss zugestanden werden, dass der 
text 1374. 75 nicht sicher, weil nur aus metrischen rücksichten, ver- 
bessert ist. an seinem platze, vor Theseus, den er sieht aber nicht 
beachtet, angelangt singt Hippolytos eine Strophe, die naturgemäss das 
ganze seiner Stimmung und gefühle gibt, wie es in ähnlichen fallen 
der chor tut. ganz natürlich hebt er mit denselben gedanken an wie 
vorher, als er auf die bühne kam. er empfindet auf das bitterste die 
Ungerechtigkeit seines geschicks, die seinem berechtigten gerechtigkeits- 
gefühl eben so unbegreiflich ist wie seiner Selbstgefälligkeit, aber jetzt 
hat er nur noch einen wünsch, zu sterben, die Strophe hebt nun ana- 
pästisch an, so mit dem vorigen zusammenhängend, dann steigt der 
ton zu vollem gesange. es sind zwei perioden, durch eine interjection 
(die man dochmisch messen kann) getrennt, a) 3 iamb. katalektisch, 3 8, 

ein anhält war? deshalb glaube ich, dass loi aus 7:01p verdorben ist. für Hera- 
kleitos ist sowol das hendiadyoin 7:up xa\ ^ixt] vortreiflich, wie auch der appell an das 
weltprincip. die iyjjvjpuiaii wird freilich Thaies und Anaximandros sammt ihren 
anhängem belehren, dass sie SoxEovra eYtvwaxov i^uXaaaov, xa\ TOt 8ox»jO*jvt* oux 
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der zweite anaklastisch, der dritte anapästisch, 4 iamb. ß) 3 S -|- 4 iamb. 
von den dochmien ist der zweite anapästisch ; von den iambischen metra 
das zweite anaklastisch ; im vorletzten ist die erste Senkung unterdrückt, 
wie so überaus häufig; das letzte ist natürlich katalektisch. 

Im einzelnen ist der kühne ausdruck Stx{xotpaaai Sta t' etivadat 
Tov djjLov ßioTov allerdings gewählt, um das höchste Stadium des körper- 
lichen Schmerzes und der Verzweiflung zu malen, das eisen soll das 
fleisch zerreissen, zerteilen, Hekab. 716 Si€|JLOipa<;(i> /po« GtSapew Ta(jLciiv 
^xcYavcx) [iiXea. dazu passt das object ßtoTov nicht, durch diese grau- 
same procedur soll sein leben ruhe finden: das heisst passend euvaerai 
ßtOTOv, aber nicht Stsuvaaai, ein compositum, das an sich überhaupt 
nichts ist. wir haben also einen kühnen ausdruck, für den die logik 
nicht zureicht, die höchstens Sta[x.oipa<;avTa euvadxt tov ßiOTOv ertragen 
würde, die anapher imd die angleichung hat zu der Wiederholung der 
Präposition geführt, die hast zu dem zeugma, indem ein neues verbum 
ausgesprochen wird, ehe das erste sein passendes object erhalten hat, 
das nun aus dem folgenden genommen werden muss. leichter ist die 
folgende stelle, aber sie ist durch zwei kleine versehen verdunkelt, das 
jcx/cdv der vorfahren d^opt^eTai, 'geht über die grenze', wie die Hera- 
kliden 16 xXXvjv a?:' iXkrfi i^opt^ovre; xoXiv. es sucht sich also einen 
anderen träger, das ist natürlich, es liegt ja in der natur des erbfluches. 
Hippolytos hat sich nur zu beschweren, weil ein unschuldiger wie er 
unter diesem fluche zu leiden hat. diese beschwerde kann er nur ad- 

• 

versativ einleiten, und von dem xaxov £^opt^6(jL£vov kann er nicht sagen, 
'es zaudert nicht', sondern das negative complement zu dem weiter- 
gehen ist das bleiben. das tzx^o^ ist selbsttätig gedacht, daher heisst 
es fühllos ivxhfrfc%f wie die tu^tv) bei Aischylos Choeph. 511 avot- 

1389. die lesart von A war von Kirchhoff" in ihrer existenz bezwei- 
felt, und so hat man sie gar nicht beachtet, soll «Sou tc vuxtÖ; Su<j- 
TaXaiv' avayxa aus xSou jjiiXatva vuxTepo; t' avayxa entstellt sein? 
fi'eilich, das ts und das unverständig ergänzte TocXatva kann nur der 
rest von t/iXaiva sein, und vuzto; hängt mit vuxTspd; zusammen, die 
möglichkeit einer corruptel ist unbestreitbar, und schmerzlich vermisst 
man die hilfe von M und S. dennoch stimmt die hässliche häufung 
zweier tautologischer und copulirter adjectiva gegen die vulgata, und 
liegt es nahe in vujcto? eine Variante zu xSou zu sehen, die verschieden 
für den text verwandt ist. 

1391. seltsam dass Euripides statt des eleganten xav KOOLoXq y^P 
cSv iTnjTOdjXTjV gesagt haben soll jtal yap £v xaxoT; cSv Tj(i^jxy)v, wo 
CUV hässlich nachklappt und xal zunächst nur als eine stütze von y^p 
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erscheint, aber angesichts von Bakch. 315 yux\ yip £v ßax)rsupjc<itv oikj 
r^ "fz ccippcov muss man es glauben. 

141 5. Hippoljtos möchte Aphrodite verfluchen, so wie er den 
fluchen seines vaters erliegt, und unterlässt es nur, weil die fläche der 
menschen göttem nichts anhaben, er ihnen nicht opxTo; werden kann, 
denn apato; ist im verhältras zu einem andern der, welcher ihn durch 
den fluch gebannt hat. diese macht zu bannen hat nur, wer in einem 
rechtsverhältnis zu dem gebannten steht, das xiS<o^ und ^fi^i£/(n^ be- 
dingt, und nur in dem falle, dass diese verletzt sind, so vor allem 
der vater gegen den söhn, der ihm die pietat nicht gewahrt hat, apxloc 
yoveO; djcyovot; St/.aioTaTx sagt Piaton Ges. 931% mit anfuhning auch 
des Hippolytos, des Oidipus u. a. dahin gehört auch Soph. Tr. 1201. 
apxTo; wird das weib ihrem xupto;, wenn er sie verrät, die gattin dem 
gatten (Med. 608), die Schwester dem bruder (I. T. 778). auch der 
bettler, dem man die aiSco; verweigert, die Zcu; ^vio; heischt, kann ver- 
fluchen, wir empfinden noch heute so, und viele geschichten behandeln 
die macht dieses fluches. nur ist unsere Schätzung des natürlichen auf 
aiXcti; und vsfjxct^ gegründeten rechtes gesunken, und dass ein gott 
erhört, wenn die eitern einen ungerechten fluch aussprechen, wird nicht 
leicht mehr geglaubt, vor allem aber erscheint uns das aussprechen 
der Verfluchung wie jede formel unwesentlich, darauf kommt es den 
Hellenen aber gerade an. die Verfluchungsformel (man denke an die 
masse der namentlich in eiden erhaltenen ; jeder eid ist ja solche formel, 
jetzt ein rudiment vergangener rechtsanschauungen) hat die zauberhaft 
bindende kraft, das gesprochene wort schlägt den bann, unlöslich selbst 
für den der es gesprochen hat. dagegen ist es ganz ohne belang, 
ob der apaio; noch am leben ist, wenn die ipi wirkt, oder nicht, und 
mit dem geisterglauben hängt diese Vorstellung nicht zusammen, wie 
Rohde (Psyche 241) meint, apato; ist Theseus für Hippolytos und 
lebt. TTpo^rrpoTraio; würde Hippolytos für ihn werden, wenn er stürbe 
ohne vorher atSe^rt; gewährt zu haben, denn sein unschuldiges blut 
schreit um räche, das ungesühnte verbrechen sucht sich über kurz 
oder lang Vergeltung, das ist eine verwandte anschauung, aber sie 
ist begrifflich von der 'macht des fluches ganz weit geschieden, das 
gemeinsame ist nur die wurzel : die sittliche anschauung und empfindung 
des Volkes, der glaube an die gerechtigkeit in den geschicken der 
menschen, dieser glaube ist ewig und darum allezeit das wichtigste, und 
alle Zeiten können ihn nachempfinden, von der wurzel her soll man auch 
die religion verstehen lernen, die äussere wechselnde form fallt freilich 
mehr in die äugen, aber sie geht nur einzelne personen und Zeiten an, 
zu diesem wechselnden und accessorischen gehört der ganze geisterspuk. 
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141 6. das futurum jcaTaoxy^^ouat steht durch eine art brachylogie. 
die scharfe logik fordert opyal £i^ ae XÄiientYj^av ou3t dcTifiioi daofjievai, 
<yoO £v aSou ovto?, cScTuep dm y^? ovto? aTi(jLc«>pY)TOi T^aav. wie diese 
brachylogie einerseits den accusativ utto ^o^ov nach sich gezogen hat, 
so hat sie bewirkt, dass die begründung der endlichen räche unpassend 
erschien, weil man sie mit dem regierenden verbum, dem schlage des 
Zornes, allerdings nicht reimen kann, aber die tilgung von 14 19 ver- 
kennt nicht minder den sinn des dichters wie die alten ändeningen u?rö 
^09*0) und jcaTaeJxy^Trrouotv. 

1420. das Verständnis dieser stelle fehlt uns noch, die beziehung 
auf Adonis liegt nahe, aber so lange wir nicht mehr über die sage 
wissen als der scholiast, behält er mit seiner widerlegimg recht. 

1430. als curiosität sei die neue erklärung von £^£t; [/.oXjpav r^ 
Ste(pö^apYj5 erwähnt *du kennst das geschick, durch das du umgekommen 
bist', als ob das ein Grieche nach analogie von stellen wie Alk. 54 
hätte verstehen können, aber auch die ältere erklärung 'es war ja 
dein Schicksal zu sterben' ist falsch und fade. [/.oTpav e^etv kann doch 
nicht anders gefasst werden als 988 i)(&i (AoTpav xal VoSe (£)pi Xdyov 
2) und [AoCpa; oaov TrapoC^Qf) Med. 995 (toC xaOrJxovro; 2). das gehört 
zu den homerischen xätä (AoTpav , dv [/.oipT] {)(^ 54) , und auch da er- 
klären die alten ähnlich. Soph. OT. 863 tX (x.01 ^uvsCtj ^^povri jxotpa 
Tav ayveiav. in den meisten dieser stellen steht [/.otjpa prägnant nach 
der objectiven seite, so dass aus dem zugemessenen das richtig zu- 
gemessene, das angemessene wird, aber eine subjective Wendung ist 
eben so gut möglich. (/.oipYjyevEl; sind wir alle, denn wir haben unser 
teil bekommen, aber im prägnanten sinne ist der oXßioSa([x.(i>v (F 182) 
'mit der [Aoipa geboren', in der tat berührt sie sich so mit dem dämon, 
in dessen wesen ja auch sowol das objective liegt (<yuv Sa([x.ovi) wie das 
subjective (SatpLovto;). also Artemis sagt, Hippolytos dürfe dem vater 
nicht zürnen, da er 'eine [Aoipa hat', die seinen Untergang herbeiführte 
(wie Phaidra einen crruYvo? Sa(f/.(i>v 772). er stirbt nicht Tcapa (iiolpav. so 
gesteht die göttin zu, dass Hippolytos sich sein geschick als folge seines 
tuns bereitet hat. und wie hätte der dichter am Schlüsse nicht, wenn 
auch in schonendster weise, andeuten sollen, dass Hippolytos wider die 
natur, also wider die ewigen göttlichen gesetze, Verstössen hat, indem 
er Aphrodite die Ti[jt.a( versagte? diese ewigen gesetze stehen hoch 
über den göttlichen personen des mythos. 

1447. der dichter ruft durch den anklang der worte das schluss- 
wort Aphrodites 56 in unser gedächtnis. 

1448. die Variante 9p£va ist durch 317 hervorgerufen, und wol 
mochte jemand anstossen, dass Theseus seine band blutbefleckt nennen 

16 
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soll, die er wider Hippolytos nicht erhoben bat. aber er ist nach atti- 
schem rechte ixciv ^oveu;, ßouXsuGO^ tov -O^vaTOv, d. h. er ist mörder, 
und dass er den mord durch vermittelung vollzogen hat, macht seine 
band nicht rein: er ist )(Zlpo^}pfr^(J(x^ so gut wie Deianeira (S. Tracb. 
808) und die angeklagte in Antiphons erster rede (vgl. Herrn. 22^ 205). 
dagegen ist seine fp'i^'v rein: er hat unwissentlich gesündigt, in der 
Übersetzung mögen wir unseren anschauungen rechnung tragen: den 
text dürfen wir nicht nach ihnen interpoliren , wie schon im altertum 
geschehen ist. 

1451. die Schwurformel . fordert die nennung des göttemamens: 
dass ein komiker aus 'der tragödie' To^oSa[JLvo^ ?rapOivo^ anfuhrt, auf 
diesen vers zu beziehen gibt die kärglichkeit der erhaltenen dramen 
uns wahrlich kein recht. 

'452- 55» das spiel mit dem wortsinne von ysvvaio^ und yvr^aio^^ 
welches übrigens die richtige Ordnung der verse am deutlichsten zeigt, 
lässt sich in unserer spräche nicht nachahmen; auch würde uns die 
hindeutung auf die uneheliche geburt an dieser stelle in Hippolytos 
munde verletzen. 

1454. Theseus spricht eine klage aus, oI[x.ot sagt er. was kann 
darin anders liegen, da er sie mit der trefflichkeit seines sohnes begründet, 
als die klage um den verlust, der ihm droht? wenn Hippolytos also 
w X*^s ^^ <^ antwortet, so ist das xaC hinlänglich motivirt, da der 
vater so weit wie überhaupt nur denkbar ein scheidewort gesprochen 
liat: nur replicirt x**'PS ^®"^ wortsinne nach auf den ton der klage. 
Theseus soll nicht bloss, wie er tut, scheiden, sondern auch ^alpetv. 
da die abschiedsscene aber gespielt wird, so ist für Theseus bei jenem 
ausruf eine zärtliche geberde, nach antiker weise, wo das ein starker 
ausdruck der Zärtlichkeit ist, ein händedruck motivirt. wer die grab- 
steine kennt, wird die antwort co Xf^tpe xal au einfach und rührend 
finden. 
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Die entdeckungen der jüngsten zeit gestatten über zwei oben be- 
rührte gegenstände richtiger zu urteilen. 

S. 46. in der apollodorischen bibliothek ist jetzt zu lesen , dass 
Aigeus auf Medeias rat den Theseus wider den marathonischen stier 
schickt, um ihn zu verderben, und als der junge held wider erwarten 
siegreich zurückkommt, noch am selben tage den Vergiftungsversuch 
macht, den der durch das schwert herbeigeführte avayvoptdjjLo; im 
letzten augenblicke verhindert (Epitom. Vatic. i, 5. Sabbait. p. 23). der 
bericht desselben mythographischen handbuches war bisher nur in latei- 
nischer Übersetzung (mythogr. Vatic. 148) bekannt, und da fehlt der, wie 
R. Wagner, der herausgeber des vaticanischen auszugs der bibliothek, 
richtig gesehen hat, die tragische herkunft verbürgende zug, dass der 
Vergiftungsversuch unmittelbar auf den Stierkampf folgte, dies ist also 
zweifellos der inhalt des euripideischen Aigeus. und ich hätte es wissen 
sollen, da Michaelis (Arch. Zeit. 1877, 75. 1885, 231, 291) zuerst mit 
hilfe von vasenbildem, die er richtig deutete und mit dem vaticanischen 
mythographen combinirte, dann mit dem citate aus der bibliothek die 
Sache festgestellt hatte, für die beiden anderen tragödien der trilogie 
ergeben die neuen auszuge nichts, obwol sie die geschichten erzählen. 

S. 224 habe ich mich über Epimenides geäussert, die politie des 
Aristoteles erzählt, dass er Athen nach dem kylonischen frevel gesühnt 
hat, und dieses zeugnis hat Diels die veranlassung gegeben, die frage 
zu erörtern (Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1891, 387). er unterscheidet 
drei Epimenides, i) den attischen Heros, den Bou^oyT)?, 2) den kreti- 
schen Sühnpriester, der factisch im siebenten Jahrhundert Athen ent- 
sühnt hat, 3) den Verfasser von theogonie und orakeln, der unter Hip- 
parchos auf den namen des zweiten Epimenides fälscht der zweifei 
an der existenz des zweiten scheint ihm durch das zeugnis des Ari- 
stoteles beseitigt, darin vermag ich nicht zu folgen, dass Aristoteles 
diese angäbe hat, die wir bisher erst bei Hermippos nachweisen konnten, 
lehrt nichts weiter, als dass sie auch in der attischen chronik gestanden 
hat, die Aristoteles benutzte, weder ist jede seiner geschichtlichen an- 
gaben das ergebnis specieller und persönlicher forschung, noch ist irgend 
eine chronik frei von legenden und anekdoten. da Piaton den Epi- 
menides um 500 ansetzt, so steht immer noch autorität gegen auto- 
rität, oder vielmehr sie würde stehen, wenn nicht Epimenides ein wunder- 
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mann wäre, der zu verschiedenen Zeiten wirken kann, weil er bekanntlich 
die Zwischenzeit in der nymphengrotte schläft, nun hat aber Diels eine 
andere geschichtliche nachricht des Aristoteles mit einem bei Diogenes 
erhaltenen worte des Epimenides combinirt, imd dasselbe hatte ich auch 
sofort getan: der alte Epimenides soll die Athener vor dem berge 
Munichias gewarnt haben, und ebendort hat Hippias sich eine Zwing- 
burg erbaut, daraus folgt, dass die orakel des Epimenides, die ich 
von seiner anderen schriftstellerei nicht sondern kann, wirklich zu der 
zeit verfasst sind, in die auch Diels sie setzt, und Piaton den Epime- 
nides gesetzt hat. die theogonie führte als poetisches motiv den schlaf 
in der grotte ein, setzte also ein früheres leben voraus, worin für die 
Chronik und Aristoteles, der ihr folgt, grund genug lag, Epimenides 
frühere taten zu erzählen, worin aber für unsere kritik mit nichten eine 
garantie des früheren lebens liegt, ganz im gegenteil: eben 508 wurden, 
wie Herodot und nach ihm Aristoteles erzählt, die Alkmeoniden und 
ihr anhang unter dem vorwande vertrieben, dass sie von der kyloni- 
schen blutschuld befleckt wären, damals wurden in Athen die Epime- 
nidessprüche fabricirt: damals stand es Epimenides an, die verjagung 
des frevlergeschlechtes zu fordern, weil er in seinem früheren leben 
erst auf grund dieser verjagung Athen entsühnt hatte, die leiden- 
schaften der kleisthenischen zeit haben die Überlieferung der kyloni- 
schen revolution in der widerspruchsvollen weise gefärbt, wie sie seit 
der perikleischen zeit uns entgegentritt, die schuld der Alkmeoniden 
abzuschätzen, sind wir nicht im stände, aber zu dem beiwerk der ten- 
denziösen fabel aus den kreisen des Isagoras gehört die sühnung des 
landes durch Epimenides, der nicht geschichtlicher ist als der gesandte, 
der ihn holt, Nikias des Nikeratos söhn, eine fiction der zeit, wo der 
historische träger dieses namens dem erben des Alkmeonidenfluches 
gegenüberstand, ich hoffe, der ankläger Myron von Phlya, der ahn des 
Lykomiden Myronides, ist eine geschichtliche figur; aber ich weiss es 
auch nicht, übrigens kann die theogonie des Epimenides sehr wol 
etwas älter sein als die einzelnen ihm auf grund dieses werkes bei- 
gelegten Sprüche; eben weil diese Offenbarung aus dem Buzygen einen 
Kreter machte, das motiv des Schlafes einführte und die person des 
Sehers schuf, eignete Epimenides sich zu solchen erfindungen, die, vor- 
geblich exempel der Vergangenheit, höchst praktische bedeutung für die 
gegenwart haben, die sich in Wahrheit selbst zurückspiegelt, an der 
Überlieferung der römischen geschichte haben wir diese erscheinung 
kennen gelernt: Aristoteles gibt erneuten anlass, das gelernte auf Athen 
anzuwenden. 
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Vol. I. Antiqnitatum Jndaicarum libri I — ^V 14 M« 

Vol. II. „ „ „ VI— X 12 M. 

Vol. III. „ „ „ XI— XV. . . Im Druck. 

Vol. IV. „ „ „XVI-XX et Vita . . 14 M. 

Vol. V. De Judaeonim vetustate sive contra Apionem libri II. 5 M. 

Iflidorl HUpaUnsis de natura rerum Über. Recensuit G. Bbcker. Ennäss. Pr. i M. 

Ijiviy T.^ ah urbe condita libri a vicesimo sexto ad tricesimum edidit AuG. 
Luchs Ermfiss. Preis 6 M. 

IiUciani codicum Marcianorum lectiones edidit J. SoMMERBRODT. Ermäss. Pr. I M. 

IjycoplironiB Alexandra recensuit Ed. Scheer. Vol. I. Alexandra cum para- 
phrasibus ad codicum fidem recensita et emendata, indices subiecti. 5 M. 

Pappi Alexandrini coUectionis quae supersunt e libris manu scriptis edidit 
latina interpretatione et commentarüs instnixit Fridericus Hultsch. 
3 Voll Ermäss. Preis 30 M. 

Phllodemi de vitiis Über decimus. Ad voluminis Herculanensis exempla neapoli- 
tanum et oxoniense distinxit supplevit explicavit Hermannus Sauppius. i M. 

Pindari carmina ad Bdem optimorum codicum recensuit integram scriptarae 
diversitatem subiecit annotationem criticam addidit et Annotationis eriticae 
Suppietnentum ad Pindari Olympias scripsit XVCHO MOMMSBK. 2 Voll. 

Ermäss. Preis 9 M. 

Plauti Bacchides recensuit G. Hermannus Ermäss. Preis i M. 

Plutarohi Ubellus de fluviis. Recensuit et notis instnixit R. Hercher. 

Ennäss. Preis l M. 

Quinti Smyrnaei Posthowericorum libri XIV, Recensuit prolegomensis et ad- 
notatione critica instnixit A. Kokchly .... Ermäss. Preis 6 M. 

Scriptores historiae Aug^ustae ab Hadriano ad Numerianum, Henr. Jordan 
et Franc. Eyssenhardt recensuerunt. 2 Voll. . Ermäss. Preis 3 M. 

Senecae, L* Annaei, opera. Ad libros manu scriptos et impressos recensuit com- 
mentarios criticos subiecit disputationes et indicem addidit Carolus 
RuDOLPHüs Fickert. 3 Voll Ermäss. Preis 12 M. 

Soplioclis Aiax. Commentario perpetuo illustravit Christ. Aug. Lobeck. Editio 
tertia * 6 M. 

— Aiax. Ad novissimam optimi codicis conlationem recensuit et brevi ad^ 
notatione instnixit M. Seyffertus Ermäss. Preis 2 M. 

— Antig ona. Ad novissimam optimi codicis conlationem recensuit et breri 
adnotatione instnixit M. Seyffertus . . Ermäss. Preis i M. 60 Pf. 

— Philoctetes. Ad novissimam optimi codicis conlationem recensuit et bieyi 
adnotatione instruxit M. Seyffertus Ermäss. Preis 2 M. 

— Oedipus Coloneus cum scholiis graecis edidit et annotavit A. Meinekx. 
Accedunt analecta Sophoclea Ermäss. Preis 3 M. 

Tacitus , Cornelius , ab I, Lipsio , /. F, Gronovio , N, Heinsio , /. A. ErnestiOy 
F. A. IVolJio emendatus et iliustratus y ab Imm. Bekkero ad Codices 
antiquissimos recognitus. Cum indicibus. 2 Voll. . Ermäss. Preis 8 M. 

Terenti, /*.» comoediae, Edidit et apparatu critico instruxit FRANC. Umpfsn- 

BACH 10 M. 

Thucydidis libri I et II ex recensione Bekkeri in usum scholarum edidit 
Alfred Schoene Ermäss. Preis 5 M. 

Varronis, M. Terenti^ de libris grammaticis scripsit reliquiasque subiecit AuGUSTUS 
WiLMANNS Ermäss. Preis 2 M. 

— de lingua latina libri emendavit apparatu critico instruxit praefatns est 
Leonakdus Spengkl. Leonardo patre mortuo edidit et recognovit filius 
Andreas Spengei 8 M. 




I \; 



fipliiw 

3 UPS Dlg 3B3 soj 



ü 




